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	Für mei­ne Syd­Na­No-Ma­tes.


	Euch ist zu ver­dan­ken, dass die­se Ge­schich­te


	in­ner­halb von 30 Ta­gen aufs Pa­pier floss


	und ich über­haupt eine wun­der­vol­le Zeit


	in Syd­ney ver­bracht habe.


	 


	For my Syd­Na­No ma­tes.


	It’s thanks to you that I wro­te this sto­ry


	wi­thin 30 days,


	and you made my time in Syd­ney


	one of the most ama­zing ex­pe­ri­ences of my life.


	 


	 




 


	Pro­log


	 


	Die Son­ne stand be­reits tief am Ho­ri­zont, doch Cha­r­lys Kör­per war er­füllt von Hit­ze. Es war kein un­an­ge­neh­mes Ge­fühl; das Feu­er ver­brann­te sie nicht. Viel­mehr fühl­te sie sich ge­bor­gen.


	»Cha­r­ly aus der Welt der Men­schen«, drang eine Stim­me an ihre Oh­ren. Vor ihr, auf ei­nem gro­ßen, ab­ge­flach­ten Fels­bro­cken, stand eine Grei­fin mit ei­nem kat­zen­ar­ti­gen Kopf und blick­te zu ihr her­ab. »Bist du be­reit, dein letz­tes Ri­tu­al zu durch­lau­fen und end­gül­tig eine von uns zu wer­den?«


	Ein auf­ge­reg­tes Krib­beln durch­lief Cha­r­lys Kör­per, und sie muss­te den Drang un­ter­drü­cken, das Ge­fie­der aus­zu­schüt­teln. Sie spür­te, dass ihr lan­ger Schwanz zuck­te, was die Fe­der­rei­hen an bei­den Sei­ten lei­se ra­scheln ließ, doch an­sons­ten hat­te sie sich un­ter Kon­trol­le. »Das bin ich, La­vi­ra«, ant­wor­te­te sie so ru­hig wie mög­lich.


	»Dann komm zu mir und emp­fang die Ma­gie«, for­der­te die Fe­li­de sie auf.


	Cha­r­ly ließ sich nicht lan­ge bit­ten. Sie mach­te ei­ni­ge mög­lichst wür­de­vol­le Schrit­te auf den Fels­bro­cken zu, dann drück­te sie sich mit ih­ren mus­ku­lö­sen Hin­ter­bei­nen vom Bo­den ab. Wie von selbst fan­den ihre Vor­der­pfo­ten die Ober­flä­che des Steins und ihr Kör­per sein Gleich­ge­wicht, und von ei­nem Mo­ment auf den nächs­ten stand sie vor der an­de­ren Grei­fin.


	Ins­ge­heim war sie er­leich­tert. Fe­li­den wa­ren für ihre An­mut und Ele­ganz be­kannt, und sie selbst war nun eine sol­che kat­zen­ar­ti­ge Grei­fin. Eine Le­o­par­den­grei­fin, um ge­nau zu sein, auch wenn die Tup­fen ih­res Fells erst jetzt im Som­mer sicht­bar ge­wor­den wa­ren, und auch da nur ganz leicht und bei be­stimm­tem Licht­ein­fall.


	Ihr Ge­gen­über hin­ge­gen hat­te eine stär­ke­re Zeich­nung. Deut­lich hob das Schwa­rz der gro­ßen, un­re­gel­mä­ßi­gen Fle­cken sich von La­vi­ras rost­brau­nem Fell ab. Eben­so auf­fäl­lig war das an­thra­zit­fa­r­be­ne Ge­fie­der, das die vor­de­re Kör­per­hälf­te der Grei­fin bis zu den kräf­ti­gen Schul­ter­blät­tern be­deck­te. Im Abend­licht glänz­te es re­gel­recht sil­bern. Dazu ka­men leuch­tend gol­de­ne Au­gen, als habe sie die letz­ten Son­nen­strah­len ein­ge­fan­gen. Ja, die­se Se­he­rin war wirk­lich eine be­ein­dru­cken­de Er­schei­nung, nicht nur we­gen ih­res für ihre Art un­ge­wöhn­lich kräf­ti­gen Kör­per­baus.


	Cha­r­ly schob ihre Ge­dan­ken bei­sei­te und kon­zen­trier­te sich auf das Ge­sche­hen, als die Fe­li­de wie­der das Wort er­griff.


	»Das Schick­sal Zy­ri­ons brach­te dich einst zu uns, doch letzt­end­lich hast du selbst die Ent­schei­dung ge­trof­fen, nach Aréa zu­rück­zu­keh­ren und dein Le­ben als Fe­li­de fort­füh­ren zu wol­len. Zur Ma­gie­wen­de bist du in den Kreis­lauf un­se­rer Welt ein­ge­tre­ten, und nun, zur Ma­gie­fül­le, wird dei­ne Wahl dich end­gül­tig bin­den.«


	Die Wor­te, die La­vi­ra be­nutz­te, wa­ren Cha­r­ly nicht mehr fremd. Sie hat­te sich dar­an ge­wöhnt, dass die Win­ter- und die Som­mer­son­nen­wen­de hier an­ders be­zeich­net wur­den. Auch war ihr klar, dass es kei­nen Weg zu­rück in die Men­schen­welt gab, selbst wenn sie das ge­wollt hät­te. Doch zum Glück wuss­te sie tief in ih­rem Her­zen, dass sie ge­nau hier­her ge­hör­te.


	»Als Se­he­rin des Gold­fle­cken­ru­dels wer­de ich, La­vi­ra, dich in den Strom der Ma­gie lei­ten, auf dass du ver­ste­hen und zu dei­nem vol­len Selbst fin­den mö­gest. Du wirst nicht län­ger eine Men­schen­grei­fin sein, dein Kör­per nicht län­ger nur eine Hül­le. Statt­des­sen wirst du eine von uns sein, eine voll­wer­ti­ge, re­spek­tier­te Fe­li­de.«


	La­vi­ra ver­stumm­te und hob den Kopf ein Stück an, den Blick fest mit Cha­r­lys ver­schränkt. Die wuss­te, was zu tun war. Ehr­er­bie­tig senk­te sie den Kopf, schlug die Au­gen nie­der und kau­er­te sich auf den Fel­sen. Dies­mal durf­te sie mit kei­nem ein­zi­gen Mus­kel zu­cken, son­dern muss­te ge­dul­dig war­ten und ›die Gabe er­hal­ten‹, wie die Durch­füh­rung des Ri­tu­als ge­nannt wur­de. Bei ih­rem ers­ten Ri­tu­al, zur Ma­gie­wen­de, war ihr die Gabe um­ge­kehrt ge­nom­men wor­den.


	Na­tür­lich wur­de ihr nicht wirk­lich ir­gend­ei­ne be­son­de­re Fä­hig­keit ver­lie­hen. Viel­mehr half La­vi­ra ihr, sich auf die Ma­gie­strö­me der Grei­fen­welt Aréa zu fo­kus­sie­ren. Die­se schwan­den zur Ma­gie­wen­de schlag­ar­tig, nur um sich in den dar­auf­fol­gen­den Mo­na­ten zu er­neu­ern. Zur Ma­gie­fül­le – der Som­mer­son­nen­wen­de – er­reich­ten sie dann ih­ren stärks­ten Punkt. Cha­r­ly hat­te bei ih­rer An­kunft in Aréa schnell ge­lernt, dass die Ma­gie die­ser Welt nicht greif­bar war, aber den­noch zum All­tag ge­hör­te wie die Luft zum At­men. Sie füg­te sich in das Ge­bil­de al­len Le­bens ein. Und ganz sel­ten ließ sie sich auch len­ken – so zum Bei­spiel durch Zy­ri­on, das Amu­lett, das Cha­r­ly bei­na­he das Le­ben ge­kos­tet hät­te.


	Cha­r­lys Ge­dan­ken kehr­ten ins Hier und Jetzt zu­rück, als sie spür­te, wie die Fe­li­den­se­he­rin die Schnau­ze sanft auf ih­ren Kopf leg­te. Schnurr­haa­re kit­zel­ten Cha­r­lys Oh­ren, doch sie ver­harr­te reg­los.


	Im nächs­ten Mo­ment fühl­te sie, wie eine Ener­gie sich von La­vi­ras Kör­per auf ih­ren aus­brei­te­te und sie mit sich zog. Sie blick­te noch im­mer auf den Fel­sen un­ter ih­ren Klau­en, doch das Bild wur­de über­la­gert. Sie konn­te nichts Ge­nau­es er­ken­nen; es wa­ren eher vor­bei­zie­hen­de Ein­drü­cke. Doch sie brach­ten al­les in Cha­r­ly zum Klin­gen, lie­ßen die Haut un­ter ih­rem Fell und Ge­fie­der krib­beln und pri­ckeln. Sie wuss­te, dass das die Ma­gie­strö­me wa­ren.


	Beim Ri­tu­al zur Ma­gie­wen­de hat­te sie sich ge­fühlt, als wür­de alle Ener­gie aus ih­rem Kör­per ge­so­gen, und sie hat­te dar­um kämp­fen müs­sen, wie­der auf die Pfo­ten zu kom­men. Dies­mal war das an­ders: Die Ma­gie­strö­me don­ner­ten re­gel­recht auf sie ein, bran­de­ten durch sie hin­durch und woll­ten sie mit­rei­ßen. Sie spür­te, wie sich jede ein­zel­ne Fe­der, je­des Haar an ih­rem Kör­per auf­stell­te, als die Ma­gie ihr In­ne­res flu­te­te.


	Im­mer stär­ker wur­de das Ge­fühl, bis sie glaub­te, je­den Mo­ment plat­zen zu müs­sen. Sie konn­te nicht ver­hin­dern, dass sich ih­rer Keh­le ein über­wäl­tig­tes Stöh­nen ent­rang.


	»Ganz ru­hig, klei­ne Men­schen­grei­fin«, sag­te La­vi­ra, auch wenn Cha­r­ly nicht zu er­ken­nen ver­moch­te, ob die Wor­te laut oder im Geis­te aus­ge­spro­chen wor­den wa­ren. »Halt nur wei­ter still und wi­der­ste­he. Sei stark.«


	Cha­r­ly press­te den Kie­fer zu­sam­men und kämpf­te dar­um, von dem mäch­ti­gen Strom an Ma­gie nicht fort­ge­ris­sen zu wer­den. Es war ein be­ängs­ti­gen­des Er­leb­nis, doch sie wür­de nicht nach­ge­ben. Die­ses Ri­tu­al war ihr Tor in die Zu­kunft. Für ihr Le­ben in Aréa, an Le­ros Sei­te.


	Lero.


	Der Name husch­te durch ih­ren Kopf, und schon der Ge­dan­ke an sei­nen Trä­ger schien sie schlag­ar­tig zu stär­ken. Ihre Zu­ver­sicht wuchs. Ja, für Lero tat sie das al­les hier. Nicht, um ihn zu be­ein­dru­cken, son­dern weil sie um al­les in der Welt – oder bes­ser ge­sagt bei­den Wel­ten – bei ihm blei­ben woll­te. Sei­net­we­gen hat­te sie sich für die Grei­fen­welt ent­schie­den.


	Ihr Herz konn­te wie­der leich­ter schla­gen. Der Druck auf ihr In­ne­res ließ nach, und auch wenn die Ma­gie wei­ter auf sie ein­ström­te, war sie nicht län­ger un­an­ge­nehm. Viel­mehr schien sie warm um Cha­r­ly her­um- und durch sie hin­durch­zu­flie­ßen. Sie ba­de­te dar­in, ge­noss die Wär­me und hat­te zu­gleich das Ge­fühl, hö­her als je­mals zu­vor zu flie­gen.


	Ein Rau­nen ließ sie zu sich kom­men. Das Ge­stein vor ihr rück­te wie­der in den Fo­kus, und da sie sich nicht be­we­gen durf­te, ver­such­te sie aus dem Au­gen­win­kel et­was zu er­ken­nen. Die Mit­glie­der des Gold­fle­cken­ru­dels, die sich für das Ri­tu­al um den Fel­sen ver­sam­melt hat­ten, blick­ten sie al­le­samt an. In ih­rer al­ler Au­gen lag ein be­son­de­res Leuch­ten; auch sie muss­ten die Stär­ke der Ma­gie­strö­me spü­ren. Den­noch schien es Cha­r­ly, als wäre et­was an­ders als we­ni­ge Se­kun­den zu­vor.


	Und dann fiel ihr Blick auf Lero. Mit­ten zwi­schen den Fe­li­den stand er und hob sich da­durch nur umso ex­tre­mer von ih­nen ab. Er war nicht schlank ge­baut wie die meis­ten der Kat­zen­ar­ti­gen, son­dern deut­lich mus­ku­lö­ser, aber da­bei auch seh­nig. Im Ver­gleich zu den um­ste­hen­den Grei­fen wirk­te sein wolfs­ar­ti­ger Kopf bul­lig. Sein grau­es Fell war aus­nahms­wei­se ein­mal nicht so matt und zer­zaust wie sonst, und auch sein dun­kel­grau­es Ge­fie­der war or­dent­lich ge­pflegt. Bei­na­he schwa­rz wirk­ten sei­ne Au­gen, den­noch wa­ren sie vol­ler Wär­me. Stolz leuch­te­te dar­aus, und er nick­te ihr zu.


	Nun end­lich wag­te Cha­r­ly es, kurz den Kopf zu dre­hen. Ob­wohl sie es nicht be­merkt hat­te, muss­te sie sich zu­vor doch be­wegt ha­ben: Ihre Schwin­gen wa­ren aus­ge­brei­tet und in die Luft er­ho­ben, als wol­le sie das gan­ze Ru­del schüt­zend dar­un­ter ber­gen. Die rot­brau­nen Fe­dern wa­ren ge­spreizt und schim­mer­ten im letz­ten Licht der Son­ne bei­na­he so rot wie La­vi­ras.


	Sie rich­te­te den Kopf wie­der nach vorn und nahm Blick­kon­takt mit der Se­he­rin auf. Die gab ein kur­z­es Schnur­ren von sich. »Du hast es ge­schafft, eins mit der Ma­gie zu wer­den und in ih­rem Strom zu glei­ten«, be­stä­tig­te sie lei­se, dann er­hob sie die Stim­me. »Er­he­be dich, Cha­r­ly, und steh mir ge­gen­über als voll­wer­ti­ge Grei­fin und Fe­li­de un­ter dem Him­mel Aréas.«


	Beim Klang die­ser Wor­te fuhr die Auf­re­gung er­neut krib­belnd durch Cha­r­lys Kör­per. Sie konn­te sich kaum zu­rück­hal­ten, rich­te­te sich et­was zu schnell auf. In den Au­gen der Se­he­rin las sie Amü­se­ment, aber es kam kein Kom­men­tar. Statt­des­sen ver­neig­te La­vi­ra sich vor ihr. Da­bei spreiz­te sie die Fe­dern ih­rer Hals­krau­se so sehr, dass die dar­un­ter­lie­gen­de Haut sicht­bar wur­de, und ent­blößte ihre Keh­le.


	Einst hat­te Cha­r­ly die­se Ges­te bei Ake­ra ge­se­hen, der ers­ten Le­o­par­den­grei­fin des Gold­fle­cken­ru­dels, die ihr be­geg­net war. Da­mals hat­te sie nicht ge­wusst, wie ihr ge­sch­ah, und sie hat­te da­durch einen stum­men Test nicht be­stan­den.


	Die­ses Mal zö­ger­te sie nicht. Sie mach­te einen Schritt vor­wärts, um sym­bo­lisch die Vor­der­läu­fe mit La­vi­ra kreu­zen zu kön­nen, dann leg­te sie ihre Schnau­ze auf die ent­blößte Stel­le, pack­te die nack­te Haut hauch­zart mit den Zäh­nen und stieß ein leich­tes Schnau­fen aus. Einen Mo­ment lang ver­harr­te sie so, dann zog sie sich zu­rück.


	So­bald die Se­he­rin sich er­hob, ver­neig­te Cha­r­ly sich ih­rer­seits und bot ihre Keh­le dar. Sie muss­te sich kon­zen­trie­ren, um ihr Ge­fie­der auf die rich­ti­ge Wei­se zu sprei­zen, doch es schien zu funk­tio­nie­ren. Mit auf­ge­regt po­chen­dem Her­zen ließ sie ge­sche­hen, dass die äl­te­re Le­o­par­den­grei­fin die Un­ter­ord­nung an­er­kann­te. Es war ein Zei­chen tie­fen Re­spekts, eine wort­lo­se Ver­si­che­rung, nur gute Ab­sich­ten zu he­gen und die ei­ge­ne De­ckung da­für auf­zu­ge­ben.


	Da­mit war das Ri­tu­al end­gül­tig ab­ge­schlos­sen und La­vi­ra hat­te sie vor den Au­gen der an­de­ren ak­zep­tiert. So­bald die Se­he­rin sich ei­ni­ge Schrit­te von ihr zu­rück­ge­zo­gen hat­te, rich­te­te Cha­r­ly sich wie­der auf.


	»Geh«, raun­te La­vi­ra ihr gut­mü­tig zu. »Lass dich von ih­nen be­grü­ßen.«


	Das ließ Cha­r­ly sich nicht zwei­mal sa­gen. Ohne auch nur einen Herz­schlag lang zu zö­gern, wand­te sie sich den Ver­sam­mel­ten zu und sprang von dem Fel­sen. Die Mit­glie­der des Gold­fle­cken­ru­dels mach­ten ihr Platz, dann ka­men sie wie­der nä­her und um­ring­ten sie. Bei­fäl­li­ge Kom­men­ta­re er­klan­gen. Ei­ni­ge Fe­li­den rie­fen Cha­r­lys Na­men, an­de­re schnurr­ten oder maunz­ten an­er­ken­nend. Alle mit­ein­an­der hie­ßen sie Cha­r­ly im Krei­se der Fe­li­den will­kom­men.


	Nun war sie wirk­lich eine von ih­nen. Eine Grei­fin. Und mehr als nur eine Fe­li­de un­ter ih­res­glei­chen: Als Cha­r­ly sich wie­der in Be­we­gung setz­te, öff­ne­ten die Mit­glie­der des Ru­dels ihr be­reit­wil­lig eine Gas­se, an de­ren Ende Lero war­te­te.


	Der Ca­ni­de sah ihr vol­ler Wär­me ent­ge­gen. Die meis­ten Grei­fe mie­den die Ge­sell­schaft an­de­rer Ar­ten, doch für Cha­r­ly war das nicht von Be­lang. Lero war der­je­ni­ge, dem ihr Herz ge­hör­te, der sie kann­te und in sie hin­ein­sah. Und sie wuss­te, dass es ihm ge­nau­so ging. Vol­ler Zu­nei­gung rieb sie ih­ren Kopf an sei­nem, dann den Hals, als sie noch einen Schritt nä­her mach­te.


	»Gut ge­macht, Flausch«, brum­mel­te er, und die pure Er­wäh­nung des Ko­se­n­a­mens, den er ihr ge­ge­ben hat­te, ließ ihr Herz flat­tern. Sie ant­wor­te­te nicht, doch in ih­rer Brust stieg ein Schnur­ren auf.


	Hin­ter ih­nen ver­stumm­te das Ge­mur­mel der an­de­ren Grei­fe, doch das hät­te es gar nicht ge­braucht. Auch so wuss­te Cha­r­ly, dass La­vi­ra zu ih­nen ge­tre­ten war. Sie spür­te es mit ih­ren fei­nen Sin­nen. So lös­te sie sich von ih­rem Ge­fähr­ten, blick­te ihm noch ein­mal tief in die Au­gen und wand­te sich dann um, wäh­rend er einen Schritt vor­wärts mach­te und sich so­mit di­rekt an ihre Sei­te brach­te.


	»Ich freue mich, dass du auch das zwei­te und ab­schlie­ßen­de Ri­tu­al ge­meis­tert hast«, mein­te die Se­he­rin und neig­te an­er­ken­nend den Kopf. »Auch ich hei­ße dich will­kom­men in un­se­rem Krei­se. Du bist nun eine un­se­rer Art, und doch bist du auch mehr.« Sie nick­te viel­sa­gend in Le­ros Rich­tung.


	Cha­r­ly be­nö­tig­te kei­ne Er­klä­rung. Sie wuss­te selbst, wie un­ge­wöhn­lich, ja re­gel­recht un­denk­bar die Ver­bin­dung mit ei­nem Wolfs­grei­fen war. Die drei Grei­fen­ras­sen – Fe­li­den, Ca­ni­den und Avi­den – hiel­ten sich seit ewi­gen Zei­ten von­ein­an­der fern und heg­ten den an­de­ren Ar­ten ge­gen­über gro­ßes Miss­trau­en.


	Doch Cha­r­ly hat­te von An­fang an einen un­ge­wöhn­li­chen Weg be­schrit­ten. Im­mer­hin war sie ur­sprüng­lich ein Mensch ge­we­sen. Sie war sei­ner­zeit un­frei­wil­lig in Aréa ge­lan­det und da­bei in eine Le­o­par­den­grei­fin ver­wan­delt wor­den. Lero, der sie nur zu­fäl­lig als Ers­ter ge­fun­den hat­te, war da­mals rup­pig und ab­so­lut nicht be­geis­tert ge­we­sen, von ei­nem Se­her sei­ner ei­ge­nen Gat­tung als ihr Leib­wäch­ter und Füh­rer ab­ge­stellt zu wer­den. Doch im Lau­fe der Rei­se, die Cha­r­ly ei­gent­lich das Le­ben ret­ten und sie zu­rück in ihre Welt hat­te brin­gen sol­len, hat­te sie die raue Scha­le ih­res Be­glei­ters nach und nach ge­knackt und sich in ihn ver­liebt, ohne es selbst zu mer­ken – ge­nau wie er sein Herz an sie ver­lo­ren hat­te.


	Er hat­te sie in die Men­schen­welt be­glei­tet, um das Amu­lett, mit dem al­les be­gon­nen hat­te, zu­rück nach Aréa zu brin­gen. Doch als er in ei­ner Aus­ein­an­der­set­zung mit der Po­li­zei schließ­lich durch das Por­tal ge­sprun­gen war, hat­te Cha­r­ly den Ge­dan­ken nicht er­tra­gen, ihn zu ver­lie­ren. Ver­letzt und ent­kräf­tet war sie ihm ge­folgt, hat­te ihn und sei­ne Welt über ihre ei­ge­ne ge­wählt und sich für im­mer für das Da­sein als Greif ent­schie­den.


	All das war nun schon sie­ben Mond­wech­sel her, über ein hal­b­es Jahr. Manch­mal sprang sie noch im­mer zwi­schen den ver­schie­de­nen Na­men der Zeit­rech­nung hin und her. Die Wun­den, von de­nen auch ihr Grei­fen­kör­per noch Spu­ren ge­tra­gen hat­te, wa­ren längst ver­heilt, und ihr Fell und ihr Ge­fie­der wa­ren wie­der dicht und glän­zend ge­wor­den. Und dank der Hil­fe der Se­he­rin war ihre Ver­wand­lung in eine Fe­li­de nun end­gül­tig voll­bracht.


	»Ich dan­ke dir, La­vi­ra.« Cha­r­ly neig­te ehr­er­bie­tig den Kopf. An­schlie­ßend blick­te sie sich su­chend um, auch wenn sie wuss­te, dass die Grei­fin, nach der sie schon den gan­zen Tag über Aus­schau ge­hal­ten hat­te, auch jetzt nicht hier war. »Ake­ra ist nicht mehr ge­kom­men«, mur­mel­te sie den­noch. Lero schmieg­te sich wort­los an ihre Sei­te.


	Ver­ständ­nis leuch­te­te aus den Au­gen der Fe­li­den­se­he­rin. »Sie wird kei­ne Mög­lich­keit ge­habt ha­ben, von ih­rer Auf­ga­be ab­zu­las­sen, um dei­nem Ri­tu­al bei­zu­woh­nen. Es tut mir leid.«


	»Wo steckt sie denn über­haupt? Ich weiß, ihr wollt es mir nicht ver­ra­ten. Aber ich habe nun schon seit über zwei Mond­wech­seln nichts mehr von ihr ge­hört!« Cha­r­ly spür­te, dass ihr Schwanz un­ru­hig zuck­te. In der ge­heim­nis­vol­len Le­o­par­den­grei­fin Ake­ra hat­te sie eine gute Freun­din und Leh­re­rin ge­fun­den. Auch nach Cha­r­lys Rü­ck­kehr hat­ten die bei­den sich noch häu­fig ge­trof­fen, da­mit Cha­r­ly alle Ge­pflo­gen­hei­ten ih­rer neu­en Hei­mat ken­nen­ler­nen konn­te. Ihr Wis­sens­durst war noch nicht an­satz­wei­se ge­stillt. Doch seit Ake­ra zu ei­nem ge­heim­nis­vol­len Auf­trag auf­ge­bro­chen war, hat­ten die­se Tref­fen ein jä­hes Ende ge­fun­den.


	»Ich wer­de es dir auch heu­te nicht sa­gen«, er­klär­te La­vi­ra sanft. »Du bist eine Freun­din un­se­res Ru­dels, aber kein Teil da­von. Da­her gibt es ei­ni­ge Din­ge, die wir dir vor­ent­hal­ten müs­sen. Aber Ake­ra ist nicht al­lein un­ter­wegs, und sie ist stark und klug. Also sor­ge dich nicht.«


	Sor­ge dich nicht. Das klang viel­mehr so, als gäbe es sehr wohl An­lass dazu. Als wür­de es sich um ir­gend­ei­ne ge­fähr­li­che Auf­ga­be han­deln. Doch Cha­r­ly wuss­te, dass sie nicht mehr aus der Se­he­rin her­aus­be­kom­men wür­de als bei den vor­her­ge­gan­ge­nen Ver­su­chen. »In Ord­nung.« Sie seufz­te und drück­te den Kopf von un­ten an Le­ros Kinn. »Dann wer­den wir wei­ter dar­auf war­ten, dass sie sich mel­det.«


	»Wenn sie zu­rück ist, wer­de ich da­für sor­gen, dass ihr in­for­miert wer­det.« La­vi­ra blin­zel­te und neig­te leicht den Kopf. »Aber nun kommt. Das Ri­tu­al ist be­en­det und der Tag vor­über. Seid un­se­rem Ru­del will­kom­men, wenn wir in die­ser Nacht der Ma­gie­fül­le im Strom der Ener­gie ba­den und neue Kraft tan­ken.«
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	Ka­pi­tel 1


	 


	Sonja schob die Hän­de tie­fer in die Ta­schen ih­rer Shorts, als sie auf den Feld­weg ein­bog. Die Son­ne brann­te vom Him­mel, den­noch frös­tel­te sie. Die Gän­se­haut auf ih­ren Ar­men hät­te nicht stär­ker sein kön­nen, und ihre Bei­ne zit­ter­ten bei je­dem Schritt.


	Wie lan­ge hat­te sie die­sen Mo­ment hin­aus­ge­zö­gert, ob­wohl sie wuss­te, dass er über kurz oder lang un­ver­meid­bar sein wür­de. Sie hat­te sich ge­sagt, dass sie bes­ser war­ten soll­te, bis sie nicht län­ger be­fragt wur­de. Bis die Ge­scheh­nis­se aus den Nach­rich­ten ver­schwun­den wa­ren. Bis Kom­mis­sar Beld­mann nach sei­nem Pro­zess von der Un­ter­su­chungs­haft in eine an­de­re Ein­rich­tung ver­legt wor­den war. Über­haupt, bis al­les im San­de ver­lau­fen war.


	Aber das war es nicht, zu­min­dest nicht für Son­ja. Und ei­gent­lich hat­te sie das auch ge­wusst, die gan­ze Zeit über. Sie hat­te es nur nicht wahr­ha­ben wol­len, das Un­ver­meid­li­che im­mer wei­ter hin­aus­ge­scho­ben. Doch das ging nun nicht län­ger. Sie muss­te es hin­ter sich brin­gen, sonst wür­de sie frü­her oder spä­ter an ih­ren Er­in­ne­run­gen er­sti­cken. Wo­mög­lich konn­te sie ja auf die­se Wei­se da­mit ab­schlie­ßen. Oder es zu­min­dest ak­zep­tie­ren.


	Wie ein Man­tra be­te­te sie die­se Sät­ze im Geis­te her­un­ter, im­mer und im­mer wie­der, flüs­ter­te sie teil­wei­se so­gar vor sich hin. Doch es brach­te al­les nichts – so­bald sie die ers­ten höl­zer­nen Bal­ken zwi­schen den Bäu­men her­vor­blit­zen sah, er­starr­te sie. Käl­te jag­te durch ih­ren Kör­per.


	Hier hat­te al­les an­ge­fan­gen. Zu­min­dest für sie. Von den Ge­scheh­nis­sen in der In­dus­trie­hal­le hat­te sie nichts mit­be­kom­men. Über einen Mo­nat lang hat­te sie ge­hofft und ge­bangt, ehe plötz­lich das Te­le­fon ge­klin­gelt und Cha­r­ly sie um Hil­fe ge­be­ten hat­te. Ohne Vor­war­nung, als wäre sie nicht ein­fach ver­schwun­den und selbst für ein Son­der­kom­man­do der Po­li­zei un­auf­find­bar ge­we­sen.


	Cha­r­ly hat­te Son­ja zu eben­die­ser Scheu­ne ge­be­ten, die nun zwi­schen dem Grün her­vor­blitz­te. Und Son­ja hat­te ge­tan, was Freun­din­nen auch bei ab­s­tru­sen Hil­fe­ru­fen ta­ten – sie hat­te sich so viel Ver­bands­ma­te­ri­al ge­schnappt, wie sie fin­den konn­te, und war ge­kom­men. Sie hat­te nicht ge­wusst, was sie er­war­ten wür­de. Und sie hät­te es sich auch nicht ein­mal in ih­ren kühns­ten Träu­men aus­ma­len kön­nen.


	Grei­fe. Nach­dem sie Cha­r­lys Wun­den ge­se­hen hat­te, wa­ren die Grei­fe di­rekt der nächs­te Schock ge­we­sen. Drei We­sen, so groß wie Pfer­de und mit rie­si­gen, ge­fie­der­ten Schwin­gen. Die per­fek­ten Raub­tie­re. Son­ja hat­te Cha­r­ly erst nicht glau­ben wol­len, nicht glau­ben kön­nen, dass dies ihre Freun­de sein soll­ten und ihr kei­ne Ge­fahr droh­te. Sie hat­te es selbst dann noch nicht an­neh­men kön­nen, als ein Zau­ber des Grei­fe­n­a­mu­letts es ihr er­mög­licht hat­te, die ge­flü­gel­ten We­sen zu ver­ste­hen. Die lan­gen Kral­len und spit­zen Zäh­ne hat­ten sie zu sehr in Atem ge­hal­ten, auch dann noch, als sie ein­ge­wil­ligt hat­te, Cha­r­lys Ge­schich­te an­zu­hö­ren und ihre Wun­den zu ver­sor­gen. Selbst an je­nem Nach­mit­tag, an dem sie al­lein zu dem Scho­ber ge­eilt war, weil Cha­r­ly ins Kran­ken­haus ge­bracht wor­den war, hat­te sie sich ge­fürch­tet.


	Und auch jetzt hat­te sie Angst. Nicht vor den Grei­fen – die wa­ren nicht län­ger hier. Sie wa­ren durch ein schim­mern­des Por­tal in ihre Welt zu­rück­ge­kehrt. Und nicht nur sie …


	Nein, was Son­ja Angst mach­te, war die Scheu­ne kaum zwei­hun­dert Me­ter ent­fernt. Und noch viel mehr die Wie­se, die da­hin­ter lag und die sie in Kür­ze be­tre­ten wür­de – zu­min­dest, wenn sie es schaff­te, sich aus ih­rer Star­re zu lö­sen. Es wür­de das ers­te Mal sein, dass sie den di­rek­ten Schau­platz der Er­eig­nis­se wie­der be­trat. Jetzt, im Som­mer, wür­de al­les et­was an­ders aus­se­hen, doch das, was hier ge­sche­hen war, hat­te sich viel zu tief in ihr Ge­dächt­nis ein­ge­brannt. Sie hat­te Angst, es noch ein­mal zu durch­le­ben, doch nach sie­ben Mo­na­ten muss­te sie sich die­sen Dä­mo­nen end­lich stel­len, wenn sie nicht von ih­nen ver­schlun­gen wer­den woll­te.


	Dä­mo­nen. Er­neut schau­der­te sie. Die We­sen, die Cha­r­ly so übel ver­letzt hat­ten, wa­ren Dä­mo­nen ge­we­sen, auch wenn sie in der Welt der Grei­fe einen an­de­ren Na­men tru­gen, der Son­ja nicht im Ge­dächt­nis haf­ten ge­blie­ben war. Der Ver­gleich kam ihr auf einen Schlag ma­ka­ber vor und ließ eine leich­te Übel­keit in ihr auf­wal­len. Sie blin­zel­te, weil Schwär­ze nach ih­rem Sicht­feld grei­fen woll­te, dann stol­per­te sie un­si­cher wei­ter vor­wärts. Da­bei ver­such­te sie das ste­tig hek­ti­scher wer­den­de Klop­fen ih­res Her­zens zu igno­rie­ren, ih­ren Atem wie­der zu ver­lang­sa­men. Im­mer­hin schaff­te sie es so, ein­fach wei­ter­zu­lau­fen. Doch das Un­wohl­sein in ih­rem In­ne­ren wur­de ste­tig grö­ßer und setz­te ih­ren gan­zen Kör­per un­ter Span­nung.


	Und dann stand sie di­rekt vor dem Tor. Das Gras, das selbst im No­vem­ber noch welk den Bo­den um die Scheu­ne her­um be­deckt hat­te, war ver­schwun­den. Zu vie­le Füße hat­ten es ka­putt­ge­tre­ten. An und ne­ben dem brei­ten Roll­tor kleb­ten ei­ni­ge Über­res­te des gel­ben Sie­gel­bands, mit dem der Scho­ber Mo­na­te zu­vor ab­ge­sperrt wor­den war. Das Sie­gel war längst nicht mehr vor­han­den, aber selbst die letz­ten Über­bleib­sel er­zeug­ten den Ein­druck, et­was Ver­bo­te­nes zu tun, wenn man das Tor öff­ne­te.


	Son­ja wuss­te na­tür­lich, dass das Un­sinn war. Die Po­li­zei in­ter­es­sier­te sich nicht län­ger für den Scho­ber. Der Ein­zi­ge, der noch et­was da­ge­gen ein­zu­wen­den ha­ben könn­te, dass sie hin­ein­ging, war der Ei­gen­tü­mer, doch je­ner Bau­er hat­te das Ge­bäu­de seit den Vor­komm­nis­sen ge­mie­den und nicht wei­ter ge­nutzt. Nie­mand wür­de ihr Pro­ble­me ma­chen, wenn sie jetzt ein­trat. Nie­mand – au­ßer ihr selbst und ih­ren Er­in­ne­run­gen. Sie at­me­te tief durch, dann pack­te sie den höl­zer­nen Griff des Tors und häng­te sich mit ih­rem gan­zen Kör­per­ge­wicht dar­an. Mit ei­nem lau­ten Knar­ren ließ es sich bei­sei­te­zie­hen.


	Schumm­ri­ges Däm­mer­licht er­war­te­te Son­ja, nur un­ter­bro­chen von den gol­de­nen Licht­strah­len, die durch Spal­ten in den Wän­den und ei­ni­ge win­zi­ge Fens­ter­öff­nun­gen un­ter dem Dach her­ein­fie­len. Staub­flo­cken tanz­ten im hel­len Schein, als habe das Öff­nen des Tors einen so star­ken Luft­zug er­zeugt.


	Nur zö­ger­lich wag­te Son­ja es, ein­zu­tre­ten. Sie tas­te­te sich lang­sam vor­an, um sich an die Licht­ver­hält­nis­se und vor al­lem die At­mo­sphä­re zu ge­wöh­nen. Da­bei blick­te sie sich un­un­ter­bro­chen um, als könn­te je­den Mo­ment ein Greif in der klei­nen Hal­le auf­tau­chen und ihr den Weg ver­sper­ren. Sie er­in­ner­te sich noch ge­nau dar­an, wie zwei von ih­nen sie dar­an ge­hin­dert hat­ten, den Scho­ber wie­der zu ver­las­sen. Erst auf mehr­fa­che Auf­for­de­rung von Cha­r­ly hin wa­ren sie zur Sei­te ge­wi­chen, die Kat­zen­ar­ti­ge und der Greif mit dem Ad­ler­kopf, der aus­sah wie aus ei­nem Film ent­sprun­gen. Bei­na­he hat­te Son­ja das Ge­fühl, als wür­de der Staub die Sche­men der bei­den wie­der her­auf­be­schwö­ren. Wenn sie die Um­ris­se nur lan­ge ge­nug an­star­ren und sich an­schlie­ßend um­dre­hen wür­de …


	Nein. Cha­r­ly kam nicht zu­rück, egal, was für Strei­che Son­jas Au­gen ihr spiel­ten. Sie schüt­tel­te ener­gisch den Kopf und ging wei­ter. Die Stroh­bal­len, auf de­nen ihre Freun­din sie er­war­tet hat­te, wa­ren oh­ne­hin ver­schwun­den. Über­haupt war die Scheu­ne auf den Kopf ge­stellt wor­den; kei­nes der Ver­ste­cke, die Cha­r­ly und sie für die Grei­fe er­rich­tet hat­ten, war noch vor­han­den. Selbst die Lei­ter, die ins obe­re Stock­werk führ­te, war kon­fis­ziert wor­den.


	Hek­ti­scher Flü­gel­schlag er­klang un­ter dem Dach. Son­ja fuhr krei­s­chend zu­rück, dann sah sie über sich eine Tau­be da­von­flat­tern und durch ei­nes der win­zi­gen Fens­ter ver­schwin­den. Kein Greif. Na­tür­lich nicht.


	Son­ja at­me­te tief durch, um ih­ren ra­sen­den Puls zu be­ru­hi­gen. Da sah sie et­was im Däm­mer­licht in ihre Rich­tung glei­ten. Wie in Tran­ce streck­te sie die Hand aus und fing das Ding auf. Einen Au­gen­blick lang konn­te sie nur dar­auf­star­ren. Tat­säch­lich schlug ihr Herz jetzt ste­tig lang­sa­mer, da­für schien es ihr den Brust­korb durch­bre­chen zu wol­len.


	Son­ja konn­te die Ein­sam­keit kei­nen Mo­ment län­ger er­tra­gen. Wie von Sin­nen rann­te sie los, sprang durch die Tor­öff­nung und ließ die Scheu­ne hin­ter sich. Die dun­kel­graue, un­schul­dig wir­ken­de Tau­ben­fe­der ent­glitt ih­ren Fin­gern.


	Auch drau­ßen hielt sie nicht inne, sie woll­te ein­fach fort von den Er­in­ne­run­gen. Halb blind vor Emo­ti­o­nen und durch das hel­le Ta­ges­licht has­te­te sie vor­wärts.


	Zu spät merk­te sie, dass sie nicht die Rich­tung ein­ge­schla­gen hat­te, aus der sie ge­kom­men war, son­dern ge­nau die ent­ge­gen­ge­setz­te. Sie wur­de nun doch lang­sa­mer, be­weg­te sich wie in Zeit­lu­pe und blieb schließ­lich ste­hen, um sich um­zu­bli­cken. Blan­ker Hor­ror er­fass­te sie, und sie be­gann zu zit­tern. Sie war auf die Wie­se hin­aus­ge­lau­fen. Dort­hin, wo sie Cha­r­ly das letz­te Mal ge­se­hen hat­te. Wo ihre Freun­din durch das Por­tal ge­sprun­gen war, nach­dem sie …


	All die Er­in­ne­run­gen pras­sel­ten er­neut auf Son­ja ein. Es war wie ein Alb­traum, aus dem sie nicht ent­kom­men konn­te, der sie wie eine Wel­le über­schwapp­te und zu er­trän­ken droh­te. Sie stieß einen er­stick­ten Laut aus und press­te die Au­gen fest zu­sam­men, wäh­rend Trä­nen dar­aus zu lau­fen be­gan­nen. Mit fah­ri­gen Be­we­gun­gen um­schlang sie ih­ren Ober­kör­per mit den Ar­men und ging in die Knie. Sie merk­te kaum, wie sie zur Sei­te kipp­te, so sehr hiel­ten die Bil­der sie in Atem.


	Sie saß vor Cha­r­ly auf dem Fahr­rad, die Po­li­zei­strei­fe hielt sie an. Cha­r­ly zer­stör­te den Peil­sen­der, mit dem Kom­mis­sar Beld­mann sie or­ten konn­te. Sie kehr­te zur Scheu­ne zu­rück, und Son­ja hör­te bis zum fol­gen­den Mor­gen nichts mehr von ihr. Be­sorgt um die Freun­din, mach­te sie sich auf den Weg, nach dem Rech­ten zu schau­en. Als sie bei­na­he an­ge­kom­men war, hör­te sie einen fer­nen Schrei, ge­folgt von ei­nem zwei­ten, dies­mal ein­deu­tig nicht mensch­li­chen. Sie trat in die Pe­da­le, stürz­te mit dem Fahr­rad, als sie ein Schlag­loch im Weg zu spät sah, rap­pel­te sich auf und rann­te wei­ter. Ihr Herz poch­te wild, als wür­de ge­ra­de et­was Schreck­li­ches pas­sie­ren.


	Sie er­reich­te die Po­li­zis­ten, dräng­te sich durch das Cha­os. Ge­ra­de als sie Blick auf die Wie­se er­hielt und Cha­r­ly ent­deck­te, lös­te sich der Schuss aus der Waf­fe des Kom­mis­sars. Deut­lich sah Son­ja, wie ihre Freun­din von dem Auf­prall rü­ck­wärts ge­gen den Pfahl ge­drückt wur­de. Sie schrie und rann­te wie­der los, auf die Ge­trof­fe­ne zu. Was um sie her­um pas­sier­te, war egal. Sie muss­te zu Cha­r­ly. Als sie bei die­ser an­kam, war sie über­zeugt, dass sich ihr ein schreck­li­cher An­blick bie­ten wür­de. Sie wein­te hem­mungs­los, doch wie durch ein Wun­der hat­te die Pa­tro­ne ge­nau das Amu­lett ge­trof­fen und Cha­r­ly selbst kaum ver­letzt.


	Die rest­li­chen Bil­der lie­fen in schnel­le­rer Ab­fol­ge ab und wa­ren ver­schwom­men.


	Cha­r­ly, wie sie plötz­lich mit je­man­dem re­de­te, der nicht da oder un­sicht­bar war. Der Aus­druck im Ge­sicht ih­rer Freun­din, dann das Knacken, als ihre Hand­schel­len sich wie von Zau­ber­hand lös­ten und zu Bo­den fie­len. Die Ge­wiss­heit, von der Son­ja nicht wuss­te, wo­her sie sie nahm.


	Viel­leicht hat­te sie letzt­end­lich ver­stan­den, was das Ge­spräch zwi­schen Lero und Cha­r­ly vor dem Kran­ken­haus zu be­deu­ten ge­habt hat­te, als das trä­nen­über­ström­te Mäd­chen sich nicht ihr, son­dern dem Grei­fen an­ver­traut hat­te. Viel­leicht war es aber auch das un­sicht­ba­re We­sen ge­we­sen, das ihr die Lö­sung ein­ge­flüs­tert hat­te, oder der Blick in Cha­r­lys Au­gen.


	Je­den­falls hat­te Son­ja ver­stan­den, und mehr noch: Sie hat­te es zu­ge­las­sen. Sie hat­te ihre Freun­din aus Kin­der­ta­gen er­mun­tert, zu ge­hen, und ihr un­ter Trä­nen die Dau­men ge­drückt bei ih­rem Sprint ge­gen das sich schlie­ßen­de Por­tal. Erst Tage spä­ter war ihr der Ge­dan­ke ge­kom­men, dass sie Cha­r­ly hät­te auf­hal­ten kön­nen, auf­hal­ten müs­sen, und ihr war ihr Ver­lust in vol­ler Trag­wei­te be­wusst ge­wor­den.


	Seit­dem hat­ten die Er­in­ne­run­gen sie ver­folgt, auf Schritt und Tritt, bei Tag und bei Nacht. Es hat­te lan­ge ge­dau­ert, bis sie wie­der hat­te schla­fen kön­nen, und noch län­ger, bis sie nicht stän­dig von den Ein­drü­cken über­fal­len wur­de. Doch auch da­nach war kein Tag ver­gan­gen, an dem Son­ja sich nicht mit dem Ge­dan­ken an das Ge­sche­he­ne be­schäf­tigt hat­te, im­mer mit ein­zel­nen Bruch­stü­cken. Doch nun pras­sel­te das gro­ße Gan­ze auf sie ein, über­wäl­tig­te sie und press­te ihr die Luft aus der Lun­ge.


	Ir­gend­wann hol­te der Schmerz in ih­rer Sei­te sie zu­rück in die Re­a­li­tät. Konn­ten Er­in­ne­run­gen ei­nem so hef­tig zwi­schen die Rip­pen ste­chen? Sie ver­such­te sich auf­zu­rich­ten, und so­fort ließ der Schmerz nach. Nein, es wa­ren nicht ihre un­sicht­ba­ren Ge­spens­ter ge­we­sen. Be­nom­men dreh­te sie den Kopf, hoff­te auf Ab­len­kung von den ge­fürch­te­ten Er­in­ne­run­gen.


	Als Ers­tes fiel ihr auf, dass das Gras an die­ser Stel­le sehr sprö­de aus­sah, als hät­te je­mand es in Un­kraut­ver­nich­ter ge­taucht. Doch un­ter den lan­gen, platt­ge­drück­ten Hal­men zeich­ne­te sich eine klei­ne Er­he­bung ab. Son­ja griff da­nach und schob das trü­be Grün bei­sei­te. Ihre Fin­ger stie­ßen auf et­was Kal­tes, und sie um­fass­te es und zog es in die Höhe.


	Als hät­te sie sich ver­brannt, ließ sie den Ge­gen­stand fal­len und krab­bel­te un­be­hol­fen ein Stück weit fort, ehe sie wie­der in ihre Pa­nik­star­re ver­fiel. Nein. Nein, das konn­te nicht sein. Es war ein­fach un­mög­lich!


	Dort, we­ni­ge Me­ter ent­fernt, lag das ge­spal­te­ne Grei­fe­n­a­mu­lett im Gras, als könn­te es kein Wäs­ser­chen trü­ben.


	Et­li­che Mi­nu­ten lang konn­te Son­ja das zer­stör­te Ar­te­fakt nur an­star­ren. Am liebs­ten wäre sie fort­ge­rannt, doch das konn­te sie nicht. Sie wuss­te nicht, ob der Schock ein­fach zu groß war oder es an et­was an­de­rem lag, aber sie konn­te nicht auf­ste­hen.


	Wäh­rend sie das Amu­lett an­starr­te und zu­gleich ihre Er­in­ne­run­gen von Neu­em durch­leb­te, fiel ihr et­was auf. Sie run­zel­te die Stirn, blin­zel­te, um wie­der kla­rer se­hen zu kön­nen. Nur halb­her­zig hat­te sie da­mals das Schmuck­s­tück um Cha­r­lys Hals be­trach­tet, in dem solch un­heim­li­che Kräf­te steck­ten. Als es ih­rer Freun­din im Kran­ken­haus je­doch ab­ge­nom­men wor­den war, hat­te Son­ja es sti­bitzt, um es ihr spä­ter wie­der­ge­ben zu kön­nen. Und sie war sich si­cher, dass es braun ge­we­sen war. Braun mit gold­glän­zen­dem Me­tall und ei­nem brau­nen Stein in der Mit­te. Und an ei­ner lan­gen Ket­te.


	Das al­les sah sie vor sich. Die Ket­te, die an ei­nem Ende ge­ris­sen war, die nun­mehr zwei Hälf­ten des An­hän­gers, die nur noch an der Öse mit­ein­an­der ver­bun­den wa­ren, durch die die Ket­te ge­führt war. Den Stein, der einst den Mit­tel­punkt des Schmuck­s­tücks ge­bil­det hat­te und nun eben­so zer­sprun­gen war wie der brei­te Ring aus dunk­lem Holz und das Me­tall, aus dem der rest­li­che An­hän­ger be­stand. Doch nichts an dem Amu­lett er­in­ner­te an die braun-gol­de­ne Fär­bung von da­mals. Statt­des­sen war es schwa­rz wie Ruß.


	Son­ja hat­te das Ge­fühl, das Schmuck­s­tück wie im Tun­nel­blick zu be­trach­ten. Wie hat­te Cha­r­ly es noch ge­nannt? Sie hat­te be­haup­tet, das Amu­lett wür­de einen Na­men tra­gen. Al­lein die Vor­stel­lung war schon ab­surd. Ein An­hän­ger mit ei­nem Na­men – wozu? Da­mit sie be­nen­nen konn­te, wer ihr ihre Freun­din ge­nom­men hat­te?


	Un­will­kür­lich zuck­te Son­ja zu­sam­men. Ge­nom­men. Sie hat­te ge­ra­de ge­dacht, dass Cha­r­ly ihr ge­nom­men wor­den war. Nicht, dass sie sie durch ei­ge­ne Schuld ver­lo­ren hat­te.


	Ein Ste­chen schoss durch ih­ren Kopf und das Rau­schen ih­res Blu­tes ließ sie kaum einen kla­ren Ge­dan­ken fas­sen. Sie ver­fluch­te sich da­für, her­ge­kom­men zu sein. Viel­leicht hat­te es doch sei­nen gu­ten Grund ge­habt, dass sie sich so lan­ge da­ge­gen ge­sträubt hat­te. Viel­leicht wäre das Amu­lett dann ver­schwun­den ge­blie­ben. Wie war es über­haupt mög­lich, dass es hier auf der Wie­se lag? Die Po­li­zei hat­te al­les gründ­lich durch­kämmt. Sie konn­ten es nicht über­se­hen ha­ben, un­mög­lich! Und doch lag das zer­bro­che­ne Ar­te­fakt vor ihr, und trotz der schwa­r­zen Fa­r­be war Son­ja sich si­cher – es konn­te nur das Grei­fe­n­a­mu­lett sein.


	Ganz lang­sam be­gann ihr Kopf wie­der zu ar­bei­ten. Es ge­lang ihr, die Kon­trol­le über ih­ren Kör­per zu­rück­zu­er­lan­gen. Be­nom­men rap­pel­te sie sich auf, blick­te sich um. Nach al­len Sei­ten er­streck­te sich die Wie­se, um­rahmt von Bäu­men. Weit und breit war nie­mand zu se­hen, nicht ein­mal ir­gend­wel­che Vö­gel. Sie setz­te sich in Be­we­gung, ver­harr­te aber di­rekt ne­ben dem An­hän­ger noch ein­mal. Nein, sie hät­te de­fi­ni­tiv nicht her­kom­men sol­len. Sie hat­te hier nichts zu su­chen.


	Und das Amu­lett auch nicht.


	Zit­ternd beug­te sie sich vor und griff nach dem An­hän­ger. Da­bei ach­te­te sie dar­auf, die bei­den Hälf­ten nicht end­gül­tig aus­ein­an­der­zu­bre­chen. Kühl lag das zer­stör­te Ar­te­fakt in ih­rer Hand. Wie hat­te es so viel Macht be­sit­zen kön­nen?


	Son­ja schüt­tel­te den Kopf. Nein, das war jetzt nicht wich­tig. Aber die wah­re Ge­schich­te um Cha­r­ly und die Grei­fe hat­te die Po­li­zei nie er­fah­ren, auch nach den Ge­scheh­nis­sen hier auf der Wie­se nicht. Und et­was sag­te ihr, dass das auch so blei­ben muss­te. Mit ei­nem letz­ten Schau­dern schloss sie die Fin­ger um ih­ren Fund und mach­te sich auf den Weg nach Hau­se.


	 


	 


	 


	Kur­ze Zeit spä­ter saß Son­ja da­heim auf ih­rem Bett. Das Amu­lett hat­te sie auf ei­nem No­tiz­buch auf dem Schreib­tisch ab­ge­legt, wo sie es gut be­trach­ten, aber den­noch Ab­stand wah­ren konn­te. Das Ar­te­fakt war ihr nicht ge­heu­er; sie war den gan­zen Heim­weg über ver­sucht ge­we­sen, es ein­fach fal­len­zu­las­sen, ir­gend­wo im Ge­strüpp oder über ei­nem Re­ge­n­ab­fluss im Rinn­stein. Doch sie hat­te tap­fer aus­ge­hal­ten, die Fin­ger fest um den küh­len Ge­gen­stand ge­krampft und ihn vor den Bli­cken an­de­rer Pas­san­ten ver­bor­gen. Nun je­doch war es ge­nug, sie woll­te das Schmuck­s­tück nicht mehr in ih­rer di­rek­ten Nähe ha­ben.


	Reg­los starr­te sie zum Schreib­tisch hin­über. Ihre Ge­dan­ken dreh­ten sich wild im Kreis. Wie hat­te das Amu­lett den Bli­cken der Ein­satz­kräf­te ent­ge­hen kön­nen? Wie­so hat­te es sich schwa­rz ver­färbt? Und war­um hat­te aus­ge­rech­net sie den An­hän­ger nun fin­den müs­sen? Sie hat­te kei­ne Ah­nung, was sie da­mit tun soll­te.


	Viel­leicht soll­te sie doch zur Po­li­zei ge­hen. Wür­den sie ihr glau­ben, wenn sie sag­te, dass sie es ge­fun­den hat­te, aber nichts wei­ter wuss­te? Im Prin­zip war das ja kei­ne Lüge. Soll­ten die Be­fra­gun­gen aber von Neu­em an­fan­gen, wür­de sie sich wo­mög­lich un­ge­wollt ver­plap­pern und et­was von Cha­r­lys Ge­heim­nis preis­ge­ben. Und da­mit wür­de sie sich selbst nur in Schwie­rig­kei­ten brin­gen, ganz gleich, ob man ihr glaub­te oder sie für ver­rückt er­klär­te. Da­von ein­mal ganz ab­ge­se­hen, dass die An­we­sen­heit von Po­li­zis­ten sie seit der Be­geg­nung mit Kom­mis­sar Beld­mann in Un­wohl­sein ver­setz­te.


	Nein, sie wür­de den An­hän­ger nicht zur Wa­che brin­gen. Das Ri­si­ko wür­de sie nicht ein­ge­hen.


	Seuf­zend lehn­te Son­ja sich auf dem Bett zu­rück, bis sie die Wand im Rü­cken spür­te. Einen Mo­ment spä­ter wur­de ihr be­wusst, dass sie eine Sträh­ne ih­rer lan­gen, brau­nen Haa­re zwi­schen den Fin­gern dreh­te, und sie ent­wirr­te sie rasch wie­der. Frü­her hat­te Cha­r­ly ihr häu­fig ge­sagt, dass es ein Tick von ihr wäre, an ih­ren Haa­ren zu spie­len oder sie ein­zu­flech­ten, wenn sie über et­was nach­dach­te. Heu­te mach­te sie nie­mand mehr dar­auf auf­merk­sam.


	›Was hilft es denn, in der Ver­gan­gen­heit zu ver­sin­ken?‹, wies sie sich in Ge­dan­ken selbst zu­recht. ›Denk ge­fäl­ligst nach. Wo­hin mit dem ver­ma­le­dei­ten An­hän­ger?‹


	Sie wuss­te, dass es sinn­los war. Ihre Ge­dan­ken wa­ren zu wirr, um jetzt nach ei­ner Lö­sung su­chen zu kön­nen. Aber ver­schie­ben konn­te sie das Gan­ze auch nicht. Das Amu­lett lag vor ihr, jetzt, in die­sem Mo­ment! Sie konn­te nicht ein­fach ein paar Näch­te dar­über schla­fen und hof­fen, dass das Pro­blem sich von selbst lö­sen wür­de. Oder soll­te sie viel­leicht doch ge­nau das tun und den An­hän­ger so­lan­ge ver­ste­cken?


	Als habe die­ser Ge­dan­ke es her­auf­be­schwo­ren, wur­de sie sich erst in die­sem Mo­ment der Ge­räu­sche au­ßer­halb ih­res Zim­mers be­wusst. Das Knar­ren der Stu­fen war schon sehr nah. »Son­ja?«, er­klang die Stim­me ih­rer Mut­ter. »Ich habe frisch ge­bü­gel­te Wä­sche für dich.«


	Der Schreck fuhr Son­ja in die Glie­der. Ihre Mut­ter war schon bei­na­he im obe­ren Stock­werk an­ge­kom­men, und dann wa­ren es nur noch we­ni­ge Schrit­te zu ih­rer Tür! »Ähm, dan­ke«, rief sie stot­ternd durch die ge­schlos­se­ne Tür. »Stell sie ein­fach auf den Flur, ich hole sie dann gleich!« Sie lehn­te sich zur Bett­kan­te vor und blick­te sich hek­tisch um. Sie muss­te das Amu­lett ver­ste­cken, so­fort! Aber wo?


	»Ach Un­sinn, wie­so denn? Mäus­chen, ist al­les in Ord­nung?«


	Sie wür­de nicht war­ten. Na­tür­lich wür­de sie das nicht. Müt­ter platz­ten im­mer in die Zim­mer ih­rer Kin­der, wenn es ge­ra­de über­haupt nicht pass­te. Und nie hat­te es einen un­pas­sen­de­ren Mo­ment ge­ge­ben als die­sen.


	Die Pa­nik ge­wann wie­der die Ober­hand über Son­ja. Ohne wei­ter dar­über nach­zu­den­ken, drück­te sie sich vom Bett ab und mach­te einen Sprung auf den Schreib­tisch zu. Sie muss­te das Amu­lett ver­ber­gen, um je­den Preis! Im sel­ben Mo­ment stol­per­te sie über den Fuß ih­res Schreib­tisch­stuhls.


	Sie hat­te kei­ne Chan­ce mehr, ihr Gleich­ge­wicht wie­der­zu­er­lan­gen. Im Fall streck­te sie die Hand aus und pack­te das düs­te­re Ar­te­fakt. All ihre Ge­dan­ken wa­ren dar­auf aus­ge­rich­tet, dass ihre Mut­ter es nicht zu Ge­sicht be­kom­men durf­te. Es ge­hör­te zu Cha­r­ly. Zu Cha­r­ly!


	Dann press­te sie die Au­gen zu­sam­men und prall­te auf dem Bo­den auf.


	 


	 


	 


	»Jetzt komm schon!« Über­mü­tig jag­te Cha­r­ly vor­wärts. Freu­de pul­sier­te in ih­ren Adern und ver­stärk­te ih­ren Flü­gel­schlag. La­chend schoss sie hoch über dem Bo­den da­hin.


	»Das sagst du so leicht!«, rief Lero ihr nach, wäh­rend er ihr in ei­ni­gem Ab­stand folg­te. »Wenn man dich flie­gen sieht, könn­te man mei­nen, du wärst als Fe­li­de ge­bo­ren.« Er seufz­te the­a­tra­lisch, ge­ra­de laut ge­nug, dass Cha­r­ly das Ge­räusch über den Flug­wind hin­weg noch hö­ren könn­te. Als sie je­doch zu ihm zu­rück­schau­te, fun­kel­te in sei­nen Au­gen Stolz, ge­mischt mit ei­ner Spur des­sel­ben Über­muts, den auch sie ver­spür­te.


	Sie ent­blößte die Zäh­ne zu ei­nem raub­tier­haf­ten Grin­sen. Als sie den Kopf wie­der nach vorn ge­wandt hat­te, stieß sie einen lau­ten Ju­bel­ruf aus und ließ ihre Schwin­gen noch mehr Luft ver­drän­gen. Mit kräf­ti­gen Schlä­gen ge­wann sie an Höhe und Ge­schwin­dig­keit. Fast glaub­te sie, dass sie in den Wol­ken hät­te ver­schwin­den kön­nen, wenn sich über ihr nicht der strah­lend blaue Him­mel aus­ge­brei­tet hät­te. Die Son­ne schien ihr warm auf Fell und Ge­fie­der und trug wei­ter zu ih­rer aus­ge­las­se­nen Stim­mung bei.


	Sie trieb sich an ihre Gren­zen, im­mer hö­her. Dann ließ sie ihre Schwin­gen mit­ten in der Be­we­gung er­star­ren, neig­te sich wie in Zeit­lu­pe in die Waa­ge­rech­te und dann ab­wärts.


	Vor ihr er­streck­te sich der Ho­ri­zont, und tief un­ter ihr war die Ebe­ne in war­mes Licht ge­taucht. Ver­ein­zelt wa­ren Bäu­me und Bü­sche zu er­ken­nen, doch von hier oben sa­hen sie win­zig aus, ge­nau wie die klei­ne Ga­zel­len­her­de, die in nörd­li­cher Rich­tung da­von­presch­te. In die­sem Mo­ment, schwe­bend zwi­schen Him­mel und Erde, fühl­te Cha­r­ly sich gren­zen­los frei.


	Ihre Schnau­ze neig­te sich wei­ter nach un­ten. Sie zog die Schwin­gen eng an den Kör­per und spür­te so­fort, wie der Wind an ih­rem Ge­fie­der zu spie­len be­gann, sach­te zu­erst, dann zu­neh­mend stär­ker, bis er an ihr zerr­te. Sie küm­mer­te sich nicht wei­ter dar­um, wäh­rend sie schnel­ler und schnel­ler dem Bo­den ent­ge­gen­stürz­te. Pure Freu­de pul­sier­te durch ih­ren Kör­per und ließ ih­ren Ma­gen eu­pho­ri­sche Hop­ser ma­chen.


	Ein grau­er Sche­men zog ihre Auf­merk­sam­keit auf sich. Lero, der un­ter ihr zu­rück­ge­blie­ben war, hat­te sie be­ob­ach­tet. Nun warf er sich mit ei­nem letz­ten Schlag sei­ner Flü­gel vor­wärts und leg­te die­se dann eben­falls an, als auch er sich dem Sturz­flug hin­gab.


	Schnell hat­te Cha­r­ly, die be­reits eine viel hö­he­re Ge­schwin­dig­keit er­reicht hat­te, ihn ein­ge­holt. Nur we­ni­ge Me­ter trenn­ten die bei­den, als sie an ihm vor­bei­zog, dann brei­te­te sie ihre Schwin­gen in ei­ner flie­ßen­den Be­we­gung wie­der aus. Sie wur­de nicht merk­lich ge­bremst, weil sie noch im­mer ab­wärts ge­neigt war, wenn auch nicht mehr so steil wie vor­her. Dann fä­cher­te sie auch die zwei Rei­hen Schwung­fe­dern an ih­rem Schwanz auf.


	Dicht über ihr er­tön­te ein flap­pen­des Ge­räusch. Das war ihr Si­gnal. Sie neig­te die rech­te Schwin­gen­spit­ze et­was tie­fer und hielt die Flü­gel dann reg­los aus­ge­streckt, ver­such­te die äu­ßers­te Spit­ze ih­rer Schwin­ge um einen un­sicht­ba­ren Fix­punkt krei­sen zu las­sen. So be­schrieb sie eine Spi­ra­le ab­wärts.


	Ne­ben ihr war wie­der der graue Sche­men er­schie­nen. Auch Lero hat­te sei­ne deut­lich kür­ze­ren Gleit­fe­dern und sei­ne Schwin­gen aus­ge­brei­tet und ahm­te ihre Be­we­gung nach. Cha­r­ly jus­tier­te ih­ren Kurs nach, in­dem sie mi­ni­mal mit dem Schwanz ru­der­te, bis sie sich ge­nau auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Krei­ses be­fand, die sie bei­de be­schrie­ben. Ge­mein­sam schraub­ten sie sich in die Tie­fe, dem Erd­bo­den ent­ge­gen, da­bei ka­men sie ein­an­der so nah, wie das bei die­sem Ma­nö­ver nur mög­lich war.


	Cha­r­ly wuss­te, dass sie Lero mit ih­ren Flug­küns­ten mitt­ler­wei­le ausstach. Mit ih­rem lan­gen, be­weg­li­chen Schwanz und den schlan­ken Gleit­fe­dern dar­an war sie ein­fach deut­lich wen­di­ger als er mit sei­ner kür­ze­ren Rute und den brei­te­ren Fe­dern. Den­noch war er ein ge­konn­ter Flie­ger, und in die­ser Fi­gur wa­ren sie auf­ein­an­der ab­ge­stimmt. Wäh­rend er sich noch ein we­nig stei­ler in die end­lo­se Kur­ve leg­te und mög­lichst gleich­mä­ßi­ge Krei­se zog, war sie es, die nä­her an ihn her­an­ma­nö­vrier­te, bis ihre Schwin­gen­spit­zen sich bei­na­he be­rühr­ten.


	Sie wuss­te ge­nau, wann der Ca­ni­de die Spi­ral­be­we­gung ab­bre­chen und sei­nen Sturz kurz vor dem Bo­den ab­fan­gen wür­de. Es war, als kön­ne sie den Au­gen­blick in ih­rem ei­ge­nen Herz­schlag spü­ren. In dem Mo­ment, in dem er sei­ne Flü­gel wie­der kraft­voll ab­wärts schlug, leg­te sie ihre leicht an, um ihm Raum zu ge­ben. Kaum war sie da­durch er­neut an ihm vor­bei­ge­zo­gen, brach­te auch sie sich mit we­ni­gen Schwin­gen­schlä­gen wie­der in die Ho­ri­zon­ta­le und ge­wann an­schlie­ßend an Höhe.


	Nun wie­der im nor­ma­len Flug, ma­nö­vrier­te sie an sei­ne Sei­te. Ihr Herz schlug schnell, aber nicht an­ge­strengt. »Wir wa­ren wie­der et­was nä­her bei­ein­an­der als beim letz­ten Mal!«, rief sie be­geis­tert aus.


	»Du hast doch Fe­dern im Hirn, Flausch«, ant­wor­te­te Lero ne­ckend. »Wenn du noch nä­her an mich her­an­ge­flo­gen wärst, hät­ten sich un­se­re Schwin­gen ver­hakt!«


	»Red nicht so einen Quatsch«, gab Cha­r­ly schmun­zelnd zu­rück und warf ihm einen lie­be­vol­len Blick zu. »Wie­so soll­ten sie? Wir wis­sen doch bei­de, was wir tun.«


	»Bei dir bin ich mir da manch­mal nicht so si­cher«, kon­ter­te der Ca­ni­de.


	Cha­r­ly blieb kei­ne Zeit, die Ant­wort gänz­lich zu er­fas­sen. Ohne Vor­war­nung ver­än­der­te sich et­was an der Luft um sie her­um. Es fühl­te sich an, als wür­de Cha­r­lys Herz­schlag für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de erster­ben. Eine Druck­wel­le jag­te über das Land, press­te ihr das Ge­fie­der eng an den Kör­per. Vol­ler Schre­cken spann­te sie die Schwin­gen auf und dreh­te sie ein, so­dass sie eine Voll­brem­sung mit­ten in der Luft hin­leg­te. Nur mit­hil­fe der Gleit­fe­dern an ih­rem Schwanz schaff­te sie es, bei die­sem Ma­nö­ver das Gleich­ge­wicht zu hal­ten und an­schlie­ßend, als sie wie­der mit den Flü­geln zu schla­gen be­gann, bei­na­he auf der Stel­le zu flie­gen.


	Lero hat­te nicht so schnell re­a­gie­ren kön­nen. Als er eben­falls ab­brems­te und sich mit ei­nem Ruck her­um­wa­rf, war be­reits al­les wie­der vor­bei. Sein Blick hef­te­te sich auf sie, als er das Stück zu­rück­flog, um das er sie un­frei­wil­lig ab­ge­hängt hat­te. »Cha­r­ly?«, rief er alar­miert. »Was ist los?«


	Sie spür­te, dass ihre Pu­pil­len sich ge­wei­tet hat­ten. »Hast du es nicht ge­spürt?«, frag­te sie, wäh­rend sie mit den Oh­ren spiel­te und sich ver­ständ­nis­los um­blick­te.


	»Was soll ich ge­spürt ha­ben?« Ver­wir­rung zeich­ne­te sich im Blick ih­res Ge­fähr­ten ab. »Das Luft­loch?«


	»Kein Luft­loch«, mur­mel­te sie mit be­ben­der Stim­me und schüt­tel­te den Kopf. »Es war wie eine Druck­wel­le«, er­klär­te sie et­was lau­ter. »Als wür­de sie di­rekt durch mich hin­durch­ge­hen. Das musst du doch ge­merkt ha­ben!«


	Lero blick­te sie zwei­felnd an. Dann wur­de sein Blick leer, als er ei­ni­ge Se­kun­den lang die Schwin­gen ausstreck­te sich of­fen­sicht­lich auf die Um­ge­bung kon­zen­trier­te. »Flausch, da ist nichts«, ver­such­te er sie schließ­lich zu be­ru­hi­gen. »Sonst wür­den wir jetzt noch et­was da­von er­fas­sen kön­nen. Mach dich nicht ver­rückt, es ist al­les gut.«


	Doch Cha­r­ly war nicht über­zeugt. Im Ge­gen­satz zu dem Ca­ni­den war sie si­cher, mit ih­ren Schnurr­haa­ren noch leich­te Schwin­gun­gen als Nach­hall auf das ge­ra­de Er­leb­te zu re­gis­trie­ren. Ihre Haut pri­ckel­te un­an­ge­nehm. »Kön­nen wir bit­te trotz­dem et­was schnel­ler flie­gen?«, frag­te sie, ge­trie­ben von ei­ner in­ne­ren, nicht ganz greif­ba­ren Un­ru­he.


	 


	 


	 


	Son­ja ächz­te, als Schmerz in ih­rer Schul­ter auf­flamm­te. Den­noch hielt sie nicht inne. Ihr Kör­per han­del­te wie von al­lein. Di­rekt nach dem Auf­prall auf dem Bo­den zog sie den lin­ken Arm eng an den Kör­per und ver­barg so ihre Hand mit dem Amu­lett, da­mit ihre Mut­ter es nicht sah, wenn sie her­ein­kam.


	Erst da­nach er­laub­te sie es sich, einen Fluch durch die zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­ne aus­zu­sto­ßen, wäh­rend sie ih­ren Ober­kör­per in die Höhe stemm­te. »Boah, shit! Ent­schul­di­ge, Mama, ich bin ge­stol­pert und – «


	Schlag­ar­tig ver­stumm­te sie. Sie hat­te die Au­gen ge­öff­net, um has­tig nach ei­nem Ver­steck für den An­hän­ger Aus­schau zu hal­ten – doch ihr Zim­mer war nicht mehr da. Un­ter ih­ren Hän­den wuchs Gras; etwa arm­lan­ge, sprö­de Hal­me, die sich in alle Rich­tun­gen bis zum Ho­ri­zont er­streck­ten. Über ihr spann­te sich ein blau­er Him­mel auf, der nur am Ho­ri­zont von ei­ni­gen Wol­ken­bän­ken ge­trübt wur­de.


	Son­ja blin­zel­te ei­ni­ge Male, dann stand sie auf und rieb sich die Au­gen. Nein, die Land­schaft ver­schwand nicht, statt­des­sen zer­zaus­te ihr eine auf­kom­men­de Bri­se die Haa­re. Hilf­los dreh­te sie sich ein­mal um sich selbst. Wo war sie hier, und wie war sie hier­her­ge­kom­men?


	»Das kann doch nicht …«, stam­mel­te sie, ob­wohl da nie­mand war, der sie hö­ren konn­te, um ihr eine Ant­wort zu ge­ben. »Ich mei­ne, das ist doch nicht …« Ihre Stim­me ver­ebb­te, als sich ein er­schre­cken­der Ge­dan­ke in ih­rem Kopf form­te. Ganz lang­sam hob sie die lin­ke Hand und öff­ne­te sie. Das ge­spal­te­ne Amu­lett lag dar­in, ruß­schwa­rz wie zu­vor. Doch es war nicht mehr kalt, son­dern strahl­te Hit­ze aus, so wie der Ste­cker ih­res Han­dy-La­de­ka­bels manch­mal.


	Mit je­dem Atem­zug schien sich Son­jas Luft­röh­re wei­ter zu­zu­schnü­ren. Ihre Ge­dan­ken be­gan­nen wie­der zu ra­sen. Was hat­te Cha­r­ly ihr da­mals er­zählt, als sie für kur­ze Zeit wie­der auf­ge­taucht war? Sie war von ih­rem ver­meint­li­chen Schwarm Marc ver­folgt wor­den, und als sie von ei­ner Platt­form in die Tie­fe ge­stürzt war, war sie ab­so­lut pa­nisch ge­we­sen. Und als sie das nächs­te Mal die Au­gen auf­ge­schla­gen hat­te, war sie in der Grei­fen­welt ge­we­sen.


	»Nein, nein«, wim­mer­te Son­ja mit dün­ner Stim­me. Das konn­te nicht pas­siert sein. Das Amu­lett war doch zer­stört, es konn­te kei­ne Ener­gie mehr ha­ben oder Por­ta­le öff­nen. Oder doch? Wie­so war es über­haupt in ih­rer Welt ge­we­sen, wo Cha­r­ly es doch um den Hals hän­gen ge­habt hat­te, als sie in die an­de­re Welt zu­rück­ge­kehrt war? Und wie­so war es nun schwa­rz?


	Das war ihr al­les zu viel. Die ge­sam­te Si­tua­ti­on wuchs ihr hier über den Kopf! Ihr Herz schlug einen schnel­len, un­s­te­ti­gen Rhyth­mus, wäh­rend die Pa­nik mit kal­ten Klau­en nach ihr griff. Sie konn­te nicht hier­blei­ben!


	Auf­ge­löst dreh­te sie sich noch ein­mal im Kreis, dann ein drit­tes und vier­tes Mal, als wür­de sich al­les als bö­ser Traum ent­pup­pen, wenn sie es nur oft ge­nug ver­such­te. Als sich nichts ver­än­der­te, rann­te sie los. Sie wuss­te nicht, in wel­che Rich­tung sie lief oder was sie dort er­war­te­te, aber die Pa­nik mach­te sie ru­he­los. Sie muss­te sich be­we­gen, ihre An­span­nung in ir­gend­wel­che an­de­ren Bah­nen len­ken.


	Zum Glück war sie da­heim zu ab­ge­lenkt ge­we­sen, ihre Schu­he aus­zu­zie­hen. So trug sie im­mer noch die Schnür­schu­he, die sie auch zum Jog­gen oft an­zog. Sie schie­nen ihr zu­sätz­li­che Kräf­te zu ver­lei­hen, wäh­rend sie kopf­los durch die frem­de Ge­gend rann­te.


	Ir­gend­wann, als sie zu keu­chen be­gann, hielt sie an, stütz­te die Arme auf die Ober­schen­kel und ver­schnauf­te kurz. Sie war eine Lang­stre­cken­läu­fe­rin aus Lei­den­schaft, aber nor­ma­le­r­wei­se rann­te sie nicht so schnell. Au­ßer­dem fühl­te ihre Keh­le sich noch im­mer wie zu­ge­schnürt an, und das mach­te das At­men nicht ein­fa­cher. So ge­stat­te­te sie sich einen Mo­ment, um wie­der zu Atem zu kom­men, und sah sich noch ein­mal um, auch wenn sie wuss­te, dass es kei­nen Sinn ha­ben wür­de. Sie woll­te es nur nicht ak­zep­tie­ren. Es konn­te ein­fach nicht wirk­lich pas­siert sein!


	Ihr Blick streif­te ei­ni­ge Sträu­cher, einen ein­zel­nen Baum … und dann eine Ge­stalt. Son­ja er­starr­te. Dort, viel­leicht fünf­zig oder sech­zig Me­ter ent­fernt, stand ein We­sen und starr­te sie an. Es war groß, hat­te vier Bei­ne und … Flü­gel. Kein Zwei­fel, es sah so aus wie die drei Raub­tie­re, die Cha­r­ly vor Mo­na­ten mit durch das Por­tal ge­bracht hat­te. Das, was sie da vor sich sah, war ein Greif – und er schenk­te ihr sei­ne un­ge­teil­te Auf­merk­sam­keit.


	Ganz lang­sam ging Son­ja halb in die Hocke und zog die Arme vor die Brust. Bloß nicht be­droh­lich aus­se­hen. ›Und am bes­ten auch nicht wie die nächs­te Beu­te‹, dach­te sie be­klom­men. Wie in Zeit­lu­pe mach­te sie einen Schritt rü­ck­wärts, dann noch einen. Bis jetzt hat­te der Greif sich nicht ge­rührt. Soll­te sie eine Chan­ce ha­ben?


	Drei Schrit­te schaff­te sie noch, dann kam plötz­lich Le­ben in ih­ren Be­ob­ach­ter. Er mach­te einen Schritt vor, wie sie zu­vor einen zu­rück ge­macht hat­te, dann ver­fiel er in einen Trott.


	Son­ja wäre bei­na­he hin­ten­über­ge­kippt. ›Ver­dammt, ver­dammt, ver­dammt!‹, fluch­te sie in­ner­lich, dann tat sie ge­nau das, was man im An­ge­sicht ei­nes Raub­tiers ei­gent­lich nicht tun soll­te: Sie ließ sich von ih­rer Pa­nik über­wäl­ti­gen, wir­bel­te her­um und rann­te los. Ver­ges­sen wa­ren die Sei­ten­sti­che. Jetzt zähl­te nur noch, ih­ren Ver­fol­ger ab­zu­hän­gen. Ir­gend­wie! Sie wuss­te, dass sie nicht wirk­lich eine Chan­ce hat­te, den­noch sporn­te sie sich wei­ter an.


	Ge­ra­de, als sie einen flüch­ti­gen Blick nach hin­ten warf, ge­ri­et sie ins Strau­cheln. Ihr lin­ker Fuß trat in ein Loch, und ihr Schwung war zu groß, um zu re­a­gie­ren. Ein Schrei ent­rang sich ihr, als Schmerz durch ih­ren lin­ken Knö­chel zuck­te und sie stürz­te. Vol­ler Ent­set­zen kau­er­te sie sich zu­sam­men, wäh­rend sie dar­auf war­te­te, dass der Greif sie er­reich­te.


	Es dau­er­te nicht lang, dann hör­te sie ihn nä­her­kom­men. Ein Wim­mern ent­rang sich ih­rer Keh­le, wäh­rend sie ver­such­te, we­nigs­tens das Schluch­zen nie­der­zu­kämp­fen. »Geh weg«, press­te sie schrill her­vor, auch wenn sie nicht ein­mal wuss­te, ob der Greif ihre Spra­che ver­ste­hen wür­de. Im­mer­hin war das Amu­lett zer­stört, und nur sei­ne Macht hat­te es ihr einst er­mög­licht, die drei Grei­fe in ih­rer Welt zu ver­ste­hen und mit ih­nen zu spre­chen.


	Stil­le folg­te auf ihre Wor­te. Son­ja er­war­te­te, je­den Mo­ment Kral­len oder Zäh­ne zu spü­ren, die sich in ih­ren Kör­per bohr­ten, doch nichts ge­sch­ah. Als sie es nicht mehr aus­hielt, ris­ki­er­te sie einen Blick.


	Di­rekt über sich er­blick­te sie einen Kopf, der aus­sah wie der ei­nes Wolfs oder zot­ti­gen Hun­des. Fei­ne, silb­rig-graue Fe­dern be­deck­ten die lan­ge Schnau­ze. Dun­kel­brau­ne Au­gen wa­ren auf Son­ja ge­rich­tet, doch der Greif rühr­te sich nicht.


	»Friss mich nicht«, ver­such­te sie es piep­sig noch ein­mal.


	Ihr Ge­gen­über leg­te den Kopf schief, dann streck­te er die Schnau­ze ein Stück wei­ter vor und be­gann zu schnüf­feln. Son­ja barg ent­setzt den Kopf un­ter den Ar­men.


	»Was hast du da ge­ra­de ge­sagt?«


	Die Stim­me klang rau, aber nicht un­freund­lich. Son­ja hör­te vor Ver­wun­de­rung kurz auf zu zit­tern, dann hob sie vor­sich­tig die Arme, um wie­der et­was se­hen zu kön­nen. Der Greif hat­te sich ein Stück zu­rück­ge­zo­gen, doch er be­trach­te­te sie noch im­mer. Dann öff­ne­te er das Maul, und tat­säch­lich war er es, dem die Stim­me ge­hör­te.


	»Du sprichst mei­ne Spra­che, wo­her?«


	Son­ja schluck­te, ehe sie sich vor­sich­tig auf­setz­te. »Du … ver­stehst mich also?«, frag­te sie mit dün­ner Stim­me. »Du wirst mich nicht …« Das letz­te Wort blieb ihr im Hal­se ste­cken. Sie un­ter­drück­te ein neu­er­li­ches Wim­mern.


	»Ganz ru­hig«, hör­te sie den Grei­fen sa­gen. »Wie­so soll­te ich mich mit dir un­ter­hal­ten, wenn ich dich fres­sen woll­te?« Lang­sam ließ er sich auf sein Hin­ter­teil sin­ken. Auch sei­ne an­ge­leg­ten Schwin­gen san­ken et­was her­ab. Ab­war­tend hielt er den Blick auf sie ge­rich­tet. »Ist es so bes­ser?«, frag­te er nach ei­nem Mo­ment.


	Son­ja glaub­te, leicht zu ni­cken, doch zu­gleich be­gann sie wie­der am gan­zen Kör­per zu zit­tern. Auch der Wind hat­te auf­ge­frischt und fuhr ihr kühl über die nack­ten Arme.


	»Na also«, fuhr ihr Ge­gen­über mit dem Wolfs­kopf fort. Er sprach lang­sam, als wür­de er sei­ne Wor­te be­hut­sam wäh­len. »Mein Name ist De­ri­on. Du bist ein Men­schen­mäd­chen, nicht wahr?«


	»Wo­her weißt du das?«, brach­te Son­ja her­vor.


	Der Ge­frag­te schnaub­te und schien amü­siert. »Klei­ner Mensch, auch wir ha­ben hier un­se­re Ge­schich­ten. Und ich habe ei­ni­ges über eu­res­glei­chen ge­hört. Aber ir­gend­wie musst du hier­her­ge­kom­men sein, und es ist dir mög­lich, mich zu ver­ste­hen, ge­nau wie ich auch dich ver­ste­hen kann. Und das ist et­was, das nicht mög­lich sein soll­te.«


	»Ich …«, stam­mel­te Son­ja. Noch im­mer schüch­ter­te die An­we­sen­heit des rie­si­gen Raub­tiers sie ein. »Ich weiß auch nicht, was pas­siert ist. Ich war zu Hau­se, und dann plötz­lich … Ich glau­be, dass ich hier ge­lan­det bin, weil … Ich mei­ne … Ich habe an eine Freun­din ge­dacht.«


	Der Greif zuck­te mit den Oh­ren. »Und wie­so soll­te dich das nach Aréa ge­bracht ha­ben? Es lässt sich kein Durch­gang mehr zwi­schen den Wel­ten öff­nen.«


	»Also …« Son­ja schluck­te. Wie sehr wünsch­te sie sich, dass das al­les nur ein bö­ser Traum wäre! »Ich hat­te Angst, und dann habe ich an Cha­r­ly ge­dacht und –«


	»Cha­r­ly?« Auf ein­mal wirk­te der Greif wie un­ter Strom ge­setzt. »Du kennst Cha­r­ly?«


	Son­ja zog den Kopf zwi­schen die Schul­tern. »Sie war mei­ne Freun­din, ehe sie …« Ihr Satz ver­ebb­te un­voll­en­det. Sie ver­moch­te nicht ein­zu­schät­zen, ob die Nen­nung des Na­mens nun gut oder schlecht ge­we­sen war.


	De­ri­on lehn­te sich ein Stück nä­her. »Wie heißt du, Men­schen­mäd­chen? Ich sehe dei­ne Furcht, aber du hast nicht ge­fragt, wer ich bin. Oder was ich bin, ob­wohl du kei­ne Grei­fe ken­nen dürf­test.«


	»Ich … ich habe die an­de­ren ge­se­hen«, ge­stand sie er­stickt. Als sie sah, dass ih­rem Ge­gen­über die­se Ant­wort nicht aus­reich­te, setz­te sie hin­zu: »Ich bin … Son­ja.«


	»Also wirk­lich«, mur­mel­te der Greif und rich­te­te den Blick kurz zu Bo­den, dann sah er ihr wie­der in die Au­gen. »Du bist die­je­ni­ge, die Lero und den an­de­ren ge­hol­fen hat, als sie in der Men­schen­welt wa­ren, nicht wahr? Cha­r­ly hat von dir er­zählt.«


	»Du kennst Cha­r­ly?« Nun war es Son­ja, der die Fra­ge über die Lip­pen schlüpf­te, ehe sie wei­ter dar­über nach­den­ken konn­te. Sie zuck­te vor ih­rer ei­ge­nen Stim­me zu­rück, doch De­ri­on nick­te.


	»Ja, ich ken­ne sie. Ich war da­mals nach Lero der Ers­te, der sie ge­trof­fen hat. Aber ich fra­ge mich im­mer noch, wie nach Aréa ge­lan­gen konn­test. Es gibt kei­nen Weg mehr, zwi­schen den Wel­ten zu wech­seln. Du weißt von dem Amu­lett und dass es zer­stört wur­de, nicht wahr? Also, wie bist du hier­her­ge­kom­men?«


	»Ich war da­bei«, be­stä­tig­te Son­ja an­ge­spannt. »Aber …« Sie biss sich auf die Lip­pe, wäh­rend sie zitt­rig die lin­ke Hand ausstreck­te und das Amu­lett of­fen­bar­te.


	Der Greif sprang auf, als habe ihn et­was ge­bis­sen. Sein Ge­fie­der sträub­te sich. »Un­mög­lich!«, bell­te er rau. »Das kann nicht sein!«


	Son­ja er­schrak so sehr, dass sie den An­hän­ger fal­len ließ. Hek­tisch be­gann sie rü­ck­wärts zu krie­chen, ein neu­er­li­ches Wim­mern auf den Lip­pen.


	De­ri­on schüt­tel­te hef­tig den Kopf und kam ihr nach, hielt je­doch nach we­ni­gen Schrit­ten inne. »Nein, Son­ja, es tut mir leid! Ich woll­te dich nicht er­schre­cken, es war nur …« Er schnauf­te, und Son­ja hielt ängst­lich inne. »Ich wuss­te, dass Zy­ri­on zer­stört wur­de. Da­mit war es für un­se­re Welt ver­lo­ren, eben­so wie es nicht mehr mög­lich war, über­haupt zwi­schen den Wel­ten zu wech­seln. Und nun bist du auf ein­mal hier, hast das zer­stör­te Amu­lett da­bei, und noch dazu ist es pech­schwa­rz ge­wor­den. Was ist da­mit pas­siert?«


	»Ich weiß es nicht!«, be­teu­er­te Son­ja, wäh­rend ihr ers­te Trä­nen über die Wan­gen lie­fen. Zy­ri­on. Jetzt er­in­ner­te sie sich wie­der an den Na­men. »Ich habe es schon so ge­fun­den, wirk­lich! Ich habe es nur mit­ge­nom­men, da­mit es nie­mand ent­deckt. Und als Mama dann in mein Zim­mer kom­men woll­te, habe ich es ge­grif­fen und war plötz­lich …« Ihre Stim­me ver­ebb­te, weil sie nicht wei­ter­wuss­te und ihr au­ßer­dem be­wusst wur­de, dass sie zum ers­ten Mal di­rekt und ohne zu stot­tern geant­wor­tet hat­te. Sie blick­te den Grei­fen mit ra­sen­dem Her­zen an, doch der nick­te ihr nur leicht zu.


	»In Ord­nung«, sag­te er und schien sei­ne Emo­ti­o­nen be­wusst zu zü­geln. »Noch ein­mal, es tut mir leid, dich er­schreckt zu ha­ben. Das lag nicht in mei­ner Ab­sicht. Aber ich muss wis­sen, wie das mög­lich ist. Au­ßer­dem kannst du nicht hier in der Ebe­ne blei­ben.« Er senk­te die Schnau­ze und be­schnüf­fel­te das Amu­lett vor­sich­tig, ehe er Son­ja wie­der an­sah. »Ich den­ke, es ist das Bes­te, wenn du erst ein­mal mit mir kommst. Die Nacht der Ma­gie­fül­le ist vor­bei, also müss­te Cha­r­ly bald zur Son­ne­n­e­be­ne zu­rück­keh­ren. Und mit et­was Glück wer­den Lero und sie dann zu mei­ner Höh­le kom­men. Dort kannst du mir auch ganz ge­nau er­zäh­len, was pas­siert ist. In Ord­nung?«


	Son­ja starr­te ihn an. Ihr Herz poch­te hef­tig, doch in ih­rem Kopf fan­den sich kei­ne Wor­te.


	»Ein Sturm zieht auf«, füg­te De­ri­on hin­zu. »Du soll­test nicht mehr hier drau­ßen sein, wenn er los­bricht. Bei mir ist es tro­cken, und ich schwö­re dir fei­er­lich, dass ich dir nichts zu tun ge­den­ke. Ich wer­de da­für sor­gen, dass du zu Cha­r­ly kommst.«


	Der Name ih­rer ein­s­ti­gen Mit­schü­le­rin lös­te ein neu­er­li­ches Flat­tern in Son­jas Brust aus, doch dies­mal war es an­ders – ein we­nig hoff­nungs­voll. Ohne Cha­r­ly wäre sie zwar schon da­mals nicht mit der an­de­ren Welt in Be­rüh­rung ge­kom­men, aber Cha­r­ly war es auch ge­we­sen, die letzt­end­lich wie­der ein Tor zwi­schen den Wel­ten ge­öff­net und al­les zu­rück zur Nor­ma­li­tät ge­bracht hat­te. Zu­min­dest fast al­les.


	Lang­sam beug­te sie sich vor. Als der Greif ge­ra­de­zu re­spekt­voll einen Schritt rü­ck­wärts mach­te, krab­bel­te sie un­ge­lenk zu­rück zu ih­rer Aus­gangs­po­si­ti­on und schloss die Fin­ger er­neut um das Amu­lett. Das Schmuck­s­tück war ihr Weg zu­rück nach Hau­se; es muss­te ein­fach so sein! Schwan­kend rap­pel­te sie sich auf und blick­te ih­ren un­frei­wil­li­gen Ver­bün­de­ten dann un­si­cher an. De­ri­on be­dach­te sie mit so et­was wie ei­nem auf­mun­tern­den Blick, dann wand­te er sich um und lief los.


	Son­jas Knö­chel schmerz­te so stark, dass sie hät­te schrei­en mö­gen, doch sie riss sich zu­sam­men. Auf un­si­che­ren Fü­ßen folg­te sie dem Grei­fen, tie­fer hin­ein in die frem­de Welt.


	 


	 


	 


	Eine hal­be Stun­de ging ins Land, dann eine Drei­vier­tel­stun­de. Zu­min­dest schätz­te Son­ja das. Zu Be­ginn ih­res Mar­sches hat­te sie sich ein we­nig be­ru­higt, als De­ri­on sie nicht at­ta­ckiert, son­dern im Ge­gen­teil im­mer wie­der mit auf­bau­en­den Kom­men­ta­ren be­dacht hat­te. Sie hat­te noch im­mer Angst vor ihm, doch ihr Herz ras­te nicht mehr ganz so schnell.


	Da­für fla­cker­te ihre Sicht jetzt im­mer stär­ker. Das Amu­lett hat­te sie vor­sich­tig in eine Ta­sche ih­rer Shorts ge­steckt, weil sie nicht mehr si­cher war, ob sie es nicht un­be­ab­sich­tigt fal­len las­sen wür­de. Bei je­dem Schritt jag­te Schmerz durch ih­ren Fuß, und ihr ver­letz­ter Knö­chel ver­moch­te ihr Ge­wicht kaum noch zu tra­gen. So ka­men sie nur lang­sam vor­an.


	De­ri­on, der bis­lang vor­aus­ge­lau­fen war, ließ sich zu ihr zu­rück­fal­len. Sie hat­te kei­ne Kraft mehr, um vor ihm zu­rück­zu­wei­chen, au­ßer­dem er­folg­ten ihre Re­ak­ti­o­nen nur ver­zö­gert. So ließ sie es ge­sche­hen, als er ver­such­te, sei­nen Schritt ih­rem an­zu­pas­sen. »Nicht auf­ge­ben«, feu­er­te er sie an, doch aus sei­ner Stim­me klang Mit­ge­fühl. »Wir ha­ben schon einen Groß­teil der Stre­cke ge­schafft. Brauchst du Hil­fe?«


	»Geht … noch«, nu­schel­te sie, nach­dem die Fra­ge in ihr Ge­hirn durch­ge­si­ckert war. Ihre Zun­ge fühl­te sich schwer und taub an, doch sie setz­te wei­ter einen Fuß vor den an­de­ren.


	»Sag Be­scheid, wenn du dei­ne Mei­nung –«, hob der Greif an, ver­stumm­te dann aber und reck­te den Kopf in die Höhe. »Halt!«, zisch­te er und stell­te sich vor sie, so­dass sie bei­na­he in ihn hin­ein­ge­lau­fen wäre. »Da kom­men an­de­re Grei­fe.«


	Son­jas Ver­stand ver­moch­te sei­ne Wor­te erst nicht zu ver­a­r­bei­ten. Ver­wirrt blick­te sie sich um und ver­such­te die Schat­ten aus ih­rem Sicht­feld zu ver­trei­ben. »Was?«, frag­te sie schwach nach. »Ich sehe kei­ne –«


	»Schh­ht!«, er­mahn­te De­ri­on sie, dann nick­te er mit der Schnau­ze gen Him­mel. »Dort.« Jetzt er­späh­te auch sie die bei­den Sche­men in der Fer­ne. Vor dem Hin­ter­grund der mitt­ler­wei­le auf­ge­zo­ge­nen Wol­ken­tür­me wa­ren sie gut zu er­ken­nen.


	Der Greif dräng­te sich un­ter­des­sen nä­her an sie her­an und öff­ne­te eine sei­ner Schwin­gen über ihr. »Es wäre bes­ser, wenn sie dich nicht se­hen, aber ich fürch­te, das wird sich nicht ver­mei­den las­sen. Wir soll­ten es den­noch so lan­ge wie mög­lich hin­aus­zö­gern. Wer weiß, wie sie re­a­gie­ren. Also, bleib dicht bei mir!« Er setz­te sich wie­der in Be­we­gung, den Blick wach­sam in den Him­mel ge­rich­tet.


	Son­ja ver­such­te ihm zu fol­gen, doch sie war am Ende ih­rer Kräf­te an­ge­langt. Und nun, ver­bor­gen un­ter sei­ner Schwin­ge, muss­te sie auch noch leicht ge­duckt lau­fen. Das ge­nüg­te, um ih­ren Gleich­ge­wichts­sinn end­gül­tig zu über­for­dern. Sie strau­chel­te ein­mal, zwei­mal, dann knick­ten ihre Bei­ne un­ter ihr weg. Der Schmerz in ih­rem Knö­chel er­reich­te ein neu­es Le­vel und sie konn­te einen Auf­schrei nicht un­ter­drü­cken. Wim­mernd schloss sie die Hän­de um das ver­letz­te Ge­lenk.


	»Bleib lie­gen!«, raun­te De­ri­on ihr zu. Er hat­te sich halb über sie ge­kau­ert, doch Son­ja hat­te kei­ne Ener­gie mehr, zu­rück­zu­wei­chen. »Schhh, ru­hig. Atme tief und gleich­mä­ßig, das wird den Schmerz mil­dern.«


	Son­ja ver­such­te den Rat zu be­fol­gen, doch bei je­dem Atem­zug er­klang ein Ras­seln, in dem ihr un­ter­drück­tes Schluch­zen mit­schwang.


	»Du musst lei­se sein«, ver­such­te der Greif es er­neut. »Sie sind schon ganz nah!« Sie nahm nur am Ran­de wahr, wie er den Kopf wie­der gen Him­mel rich­te­te, doch als Nächs­tes hör­te sie sein er­leich­ter­tes Schnau­fen. »Oh, den Ur­ah­nen sei Dank.«


	 


	 


	 


	 


	»Du hast recht, es ist De­ri­on! Da muss et­was pas­siert sein.«


	Le­ros Wor­te be­stä­tig­ten, was Cha­r­ly längst wuss­te. Sie hat­te es in der Luft und in ih­rem Her­zen ge­spürt, so­bald sie den Grei­fen in der Fer­ne er­späht hat­ten. Im Nä­her­kom­men hat­te sie den al­ten Ca­ni­den­se­her er­kannt. Zu­nächst hat­te er die Ebe­ne durch­quert, lang­sam und mit merk­wür­di­gen Be­we­gun­gen und ei­ner halb ge­öff­ne­ten Schwin­ge. Nun je­doch hat­te er an­ge­hal­ten und sich nie­der­ge­kau­ert. Ab­wech­selnd dreh­te er den Kopf un­ter sei­nen Flü­gel und in ihre Rich­tung, als habe er Angst da­vor, dass sie bei ihm lan­den könn­ten.


	In stil­lem Ein­ver­neh­men be­gan­nen Lero und sie, tie­fer zu sin­ken. Ir­gen­d­et­was stimm­te hier ganz und gar nicht, und wenn es et­was mit ih­rem al­ten Freund zu tun hat­te, muss­ten sie ihm hel­fen. Cha­r­ly öff­ne­te das Maul und stieß einen wort­lo­sen Ruf aus. Es han­del­te sich um ein keh­li­ges Heu­len und war hier in Aréa eine Art Er­ken­nungs­zei­chen ge­wor­den, mit dem sie be­kann­ten Art­ge­nos­sen ihre An­kunft an­kün­dig­te.


	Tat­säch­lich schien De­ri­on sie end­lich zu er­ken­nen. Er stieß ein rau­es Heu­len als Ant­wort aus, aber es klang lei­ser als sonst. Of­fen­bar woll­te er ab­so­lut kei­ne Auf­merk­sam­keit auf sich zie­hen, von wem auch im­mer. Wur­de er ver­folgt? War er ver­letzt? Aber wie­so soll­te er den Flü­gel dann ab­sprei­zen, wenn er eine oh­ne­hin schmer­zen­de Wun­de hat­te?


	Es war, als habe der alte Ca­ni­de ihre Ge­dan­ken ge­le­sen. Er setz­te sich auf und zog sei­ne Schwin­ge zu­rück. Nun end­lich wur­de er­sicht­lich, dass er et­was schütz­te – nein, nicht et­was. Je­man­den.


	»Lero«, keuch­te Cha­r­ly ge­schockt auf, »das ist ein Mensch!« Sie er­hielt kei­ne Ant­wort, doch in die­sem Mo­ment hät­te sie so­wie­so nicht zu­hö­ren kön­nen. Sie hat­te kei­ner­lei Zwei­fel. Dort un­ten hat­te sich ein Mensch zu­sam­men­ge­kau­ert. Sie konn­te die nack­ten Arme und Bei­ne und das für die­se Welt fremd­ar­ti­ge Leuch­ten von Top und Shorts er­ken­nen. Lan­ge, brau­ne Haa­re ver­deck­ten das Ge­sicht, also han­del­te es sich ver­mut­lich um ein Mäd­chen oder eine Frau. Aber wie war das mög­lich?


	Je nä­her sie dem Erd­bo­den kam, des­to stär­ker schien et­was ih­ren Kopf zu­sam­men­zu­pres­sen. Die Un­ru­he, die sie zu­vor be­reits ver­spürt hat­te, wuchs mit je­dem Herz­schlag wei­ter an. Cha­r­ly ach­te­te nicht län­ger auf Lero, son­dern sank noch tie­fer und kam schwung­voll im tro­ckenen Gras auf. »De­ri­on?«, rief sie dem Ca­ni­den zu. Ihre Stim­me klang zitt­rig, und ein Schau­dern lief über ihr Ge­fie­der. Ohne es ver­hin­dern zu kön­nen, leg­te sie die Oh­ren in ei­nem An­flug von Un­si­cher­heit zu­rück. »Was ist pas­siert?«


	Der alte Wolfs­greif blick­te ihr ent­ge­gen und sei­ne Au­gen wa­ren ver­schlei­ert vor Sor­ge. Er sag­te kein Wort, statt­des­sen reg­te sich die lei­se wim­mern­de Ge­stalt am Bo­den. Als das Mäd­chen den Kopf hob und sie mit angst­vol­len, grü­nen Au­gen an­blick­te, er­starr­te Cha­r­ly mit­ten in der Be­we­gung.


	»Son­ja!«, keuch­te sie er­schro­cken.
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	Ka­pi­tel 2


	 


	Son­jas Herz ver­lor end­gül­tig sei­nen Takt. Vor ihr rag­te eine Grei­fin auf und starr­te sie an. Ihr Ge­fie­der leuch­te­te rost­rot, ihr Fell war nur un­we­sent­lich hel­ler. Der Kopf war der ei­ner Raub­kat­ze – ›Kat­zen­greif‹, dach­te Son­ja un­ter­be­wusst – und ihre Au­gen hat­ten die Fa­r­be von Bern­stei­nen. Und ge­nau das war es, was et­was in Son­ja aus­lös­te, zu­sam­men mit der Stim­me der frem­den Grei­fin. Die­ser Klang … Sie hat­te die­se Stim­me schon ein­mal ge­hört.


	Ein wei­te­rer Greif lan­de­te im Gras und be­trach­te­te sie, au­gen­schein­lich nicht min­der ge­schockt. Dies­mal war Son­ja ganz si­cher: Den wolfs­ar­ti­gen Kopf und das graue Fell und Ge­fie­der hat­te sie schon ein­mal ge­se­hen. Das war ei­ner der drei Grei­fe, die da­mals in ih­rer Welt ge­we­sen wa­ren.


	Ihr Blick zuck­te zu­rück zu der Kat­zen­ar­ti­gen. Auch von ih­rer Ras­se war da­mals eine Ver­tre­te­rin in der Scheu­ne ge­we­sen, doch dies war eine an­de­re Grei­fin. Und wie­so hät­te die Raub­kat­ze von da­mals auch den Wolfs­grei­fen be­glei­ten sol­len? Son­ja er­in­ner­te sich dun­kel dar­an, dass die Ras­sen sich ei­gent­lich un­ter­ein­an­der nicht ausste­hen konn­ten. Au­ßer­dem war er doch …


	In die­sem Au­gen­blick setz­ten sich die Puzz­le­tei­le in ih­rem Kopf zu­sam­men. Er war der­je­ni­ge, in den ihre ein­s­ti­ge bes­te Freun­din sich ver­liebt hat­te. Sei­net­we­gen war sie end­gül­tig in die Grei­fen­welt ge­gan­gen. Weil sie wie­der ein Greif sein woll­te, um mit ihm zu­sam­men sein zu kön­nen. Und zwar ein Kat­zen­greif.


	Son­ja muss­te schlu­cken, als sie den Blick er­neut über die rot­braun ge­fie­der­te Grei­fin vor sich schwei­fen ließ. Sie hat­te ih­ren Na­men ge­wusst. Und dazu die­se Stim­me und die­se Au­gen …


	»Cha­r­ly?«, brach­te sie kräch­zend her­vor. Vor heu­te hat­te sie die­sen Na­men so lan­ge nicht mehr laut aus­ge­spro­chen, und es fühl­te sich un­wirk­lich an, ein Raub­tier da­mit an­zu­spre­chen.


	Schlag­ar­tig schmieg­te das Ge­fie­der der Grei­fin sich eng an ih­ren Kör­per; ihre Pu­pil­len wei­te­ten sich. Sie schien nach Wor­ten zu rin­gen, und es dau­er­te et­li­che Mo­men­te, ehe sie er­neut sprach. »Wie … wie ist das mög­lich?«, frag­te sie fas­sungs­los.


	Ein di­cker Kloß bil­de­te sich in Son­jas Keh­le, doch sie kam nicht dazu, sich an ei­ner Er­klä­rung zu ver­su­chen. De­ri­on er­hob sich wie­der auf die Pfo­ten. »Das könnt ihr auch spä­ter noch be­spre­chen. Zu­erst ein­mal müs­sen wir sie zu mei­ner Höh­le brin­gen. Sie ist ver­letzt und er­schöpft, und das Un­wet­ter wird bald los­bre­chen.« Tat­säch­lich türm­ten die Wol­ken sich se­künd­lich dro­hen­der auf und ball­ten sich zu ei­ner schwa­r­zen Wand zu­sam­men.


	Auch die Grei­fin blick­te be­sorgt in den Him­mel, dann beug­te sie sich zu Son­ja vor. »Wo bist du ver­letzt?«, frag­te sie und be­trach­te­te sie ein­ge­hend.


	Son­ja lehn­te sich au­to­ma­tisch ein Stück zu­rück, um Ab­stand zu wah­ren, dann hielt sie inne und schluck­te. Das vor ihr war ihre Freun­din – und doch wie­der nicht. Sie war jetzt ein gro­ßes Raub­tier mit Flü­geln, scha­r­fen Klau­en und dolch­ar­ti­gem Ge­biss. Selbst mit ge­wei­te­ten Pu­pil­len gin­gen ihre Au­gen nicht mehr als mensch­lich durch, auch wenn Son­ja dar­in et­was Ver­trau­tes jen­seits der Fa­r­be zu er­ken­nen glaub­te. Ins­ge­samt je­doch er­zeug­te der An­blick eine tie­fe Be­frem­dung in ihr.


	»Son­ja?«


	Die Nach­fra­ge riss sie aus ih­ren Ge­dan­ken. Sie zwang sich dazu, ei­ni­ge Male zu blin­zeln und ihr Ge­gen­über nicht län­ger so of­fen an­zu­star­ren wie das Ka­nin­chen die Schlan­ge. »Mein Knö­chel«, flüs­ter­te sie er­stickt, wäh­rend sie sich die Trä­nen aus dem Ge­sicht wisch­te. »Ich bin in ein Loch ge­tre­ten und ge­stürzt.«


	»Und das aus vol­lem Lauf, weil sie Angst vor mir hat­te«, er­gänz­te De­ri­on hör­bar schuld­be­wusst.


	Cha­r­ly blin­zel­te ihm kurz zu, dann beug­te sie die Schnau­ze tief über den ver­letz­ten Fuß. Sie schnup­per­te, und da­bei tanz­ten die Spit­zen ih­rer Schnurr­haa­re hauch­zart über Son­jas Haut und lös­ten eine Gän­se­haut aus. »Das Ge­lenk ist heiß und ziem­lich stark ge­schwol­len«, be­fand sie. »Du hast dir den Fuß si­cher ver­staucht. Da­mit hät­test du nie­mals lau­fen dür­fen.«


	»Ich muss­te sie ja ir­gend­wie von dort weg­brin­gen, wo ich sie ge­fun­den habe«, ließ De­ri­on sich er­neut ver­neh­men, doch die rot­brau­ne Grei­fin warf ihm nur einen ver­ständ­nis­vol­len Blick zu.


	»Ich weiß, das soll­te kein Vor­wurf sein. Aber wei­ter soll­te sie da­mit jetzt auf kei­nen Fall ge­hen, sonst wird es nur noch schlim­mer.« Sie zog kurz die Schnau­ze kraus, dann nick­te sie knapp, als wol­le sie sich selbst zu­stim­men. Ihre Au­gen rich­te­ten sich wie­der auf Son­ja. »Ich wer­de dich tra­gen. Wir müs­sen uns be­ei­len, wenn wir recht­zei­tig vor dem Sturm Schutz su­chen wol­len. Das schaf­fen wir zu Fuß nie­mals.« Sie kau­er­te sich zu Bo­den.


	Son­ja konn­te sie nur an­star­ren, wäh­rend sie die Wor­te in einen sinn­vol­len Zu­sam­men­hang zu brin­gen ver­such­te. Konn­ten Grei­fe so schnell ren­nen? Tat­säch­lich sah es so aus, als wür­de der Him­mel je­den Mo­ment sei­ne Schleu­sen öff­nen.


	Cha­r­ly schien ihr die Ver­wir­rung an­zu­se­hen. Sie zuck­te mit den Oh­ren und ein be­dau­ern­der Aus­druck strahl­te aus ih­rem Blick. »Son­ja«, be­gann sie sanft zu er­klä­ren, »ich weiß, dass du Hö­hen­angst hast, aber es ist der schnells­te Weg. Und auch der ein­zi­ge. Das letz­te Stück zu De­ri­ons Höh­le … Du wür­dest es mit dei­nem Fuß nicht schaf­fen, glaub mir.«
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